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  Julia Kathrin Knoll ist im Großraum München geboren und aufgewachsen. Sie hat in Regensburg Germanistik, Italianistik und Pädagogik studiert und arbeitet heute als freiberufliche Museumspädagogin. Mit dem Schreiben begann sie schon mit dreizehn Jahren, am liebsten mag sie Fantasy und Historisches. »Elfenblüte« ist ihr Debütroman.
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  Einer der Vorteile an der neuen Schule, so stellte Lilly schon bald fest, waren die vielen Ausflüge während der Unterrichtstunden. Ein Tag jagte den nächsten, die Zeit schien wie im Flug zu vergehen. Hatte sie nicht gerade erst die samtig-weißen Häubchen auf Bäumen und Sträuchern bewundert? Nun packte der Winter schon wieder seine Sachen, Tauwetter hatte eingesetzt. Und während der Schnee vor dem Fenster allmählich zu schmelzen begann, kündigte sich ein neues Großereignis an, das die ganze Klasse in Aufruhr versetzte: der erste diesjährige Wandertag.


  Das Ziel der Exkursion durften die Schüler selbst aussuchen. Per Abstimmung wurde schließlich entschieden, dass es in den Zoo gehen sollte. Nicht gerade Lillys erste Wahl. Denn waren sie nicht eigentlich schon ein bisschen zu alt für so was? Weil sich jedoch alle anderen freuten, ließ sie sich davon anstecken. Besser als sechs Stunden Schule inklusive Mathe und Physik– ihre zwei unliebsamsten Fächer– schien es allemal zu sein.


  So waren dann auch sämtliche Schüler bester Laune, als sie nach dem unausweichlichen Vortrag des Biologielehrers in kleinen Grüppchen durch den überraschend großen Tiergarten schlenderten.


  Einzig Alahrian machte einen etwas missmutigen Eindruck, was Lilly natürlich nicht entging, da ihre Augen immer wieder unwillkürlich seine elegante, anmutige Gestalt suchten. Schlecht gelaunt, nein, das traf es nicht wirklich, korrigierte sie sich nachdenklich. Er wirkte vielmehr angespannt, wachsam, so als müsse er befürchten, jeden Moment von einem tollwütigen Königstiger angefallen zu werden. Nachdem er jedoch vor ausgewachsenen Wildschweinen und liebeskranken Dackeln nicht die geringste Furcht gezeigt hatte, erschien Lilly dies höchst unwahrscheinlich. Leider kam sie nicht dazu, ihn danach zu fragen. Denn Anna-Maria folgte ihr wie ein Schatten, so dass sie kein einziges privates Wort mit Alahrian sprechen konnte. So ganz hatte Anna-Maria ihren verrückten Plan, Lilly von Alahrian fernzuhalten, wohl noch immer nicht aufgegeben. Zumindest in der Schule schien sie eisern daran festzuhalten.


  Gerade saßen die beiden Mädchen zusammen auf einer Bank, aßen Erdbeereis aus Plastikschälchen, die wie Elefanten geformt waren, und sahen müßig ein paar Jungs zu, die verzweifelt versuchten, einen frei herumlaufenden Pfau dazu zu bringen, ein Rad zu schlagen. Dabei wandten sie recht barbarische Methoden an, wie Lilly fand. Zunächst hatten sie den Vogel noch mit Futter gelockt, mittlerweile bewarfen sie ihn jedoch mit Kieselsteinen. Lilly war kurz davor, einzuschreiten, um das arme Tier zu retten, als plötzlich Alahrian den Weg entlanggeschlendert kam.


  Seine Stimmung schien sich noch nicht gebessert zu haben. Er hielt den Blick gesenkt, hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und schlurfte regelrecht über den Kies, anstatt wie sonst in nahezu tänzerischer Anmut voranzuschreiten.


  Die anderen beachteten ihn kaum, der Pfau jedoch hob sofort den Kopf, trippelte majestätisch auf ihn zu– und schlug ein Rad, das all seine prächtigen, blaugrün schillernden Federn zur Schau stellte. Dann senkte er ehrfürchtig, so schien es, den Kopf.


  Alahrian zuckte zusammen, verharrte mitten in seiner Bewegung und hob hastig die Hand, seltsam abwehrend. Wie ein Herrscher, der seinem Untertan gebietet, sich zu erheben, winkte er dem Pfau in einer kleinen, kaum merklichen Geste zu.


  Die Jungs lachten grölend. »He, Alahrian!«, rief einer. »Ich glaub, er hält dich für sein Weibchen!«


  Da errötete Alahrian bis unter die Haarspitzen und schüttelte den Kopf, den Blick noch immer auf den Pfau gerichtet. Der klappte seine bunten Federn wieder ein wie einen gewaltigen Fächer und trottete mit hängendem Haupt davon. Hätte Lilly es nicht besser gewusst, sie hätte dem Vogel einen enttäuschten Gesichtsausdruck zugeschrieben. Aber natürlich war das albern!


  »Wow«, stichelte Anna-Maria. »Mit der Nummer kannst du ja im Zirkus auftreten! Als Pfauenflüsterer!«


  Wieder lachten alle. Alahrian würdigte sie keines Blickes und lief, die Augen starr geradeaus gerichtet, weiter.


  »Warte!«, rief Lilly und sprang auf, aber da war er schon verschwunden. Wild entschlossen rannte sie ihm hinterher, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihn wiederfand. Und zwar an einem Ort, an dem sie ihn nicht unbedingt vermutet hätte.


  Er hockte im Aquarium auf einer Bank. Ganz allein. Durch ein schmales Fenster hoch oben in der Wand drang ein wenig Sonnenlicht herein, ansonsten war es hier drinnen recht dunkel– wahrscheinlich, um eine gewisse Unterwasseratmosphäre zu zaubern. Fast alle Wände waren mit blauen und grünen Kacheln bedeckt, dazwischen hingen kleine beleuchtete Tafeln, welche die Fische und Wasserpflanzen erklärten, die man hinter den dicken Glassscheiben betrachten konnte. Lilly fühlte sich fast wie in einem U-Boot.


  Alahrian selbst saß vor dem Becken mit den Delfinen, wie sie auf den allerersten Blick erkannte, denn drei der Tiere schwammen in einer Reihe direkt vor ihm und drückten sich die Schnauzen an der Scheibe platt. Ganz so, als wären sie gekommen, um ihn zu bewundern, nicht umgekehrt. Alahrian verhielt sich indes ganz ruhig und blickte die Tiere an. Fast machte es den Eindruck, als kommunizierte er mit ihnen, auf eine stille, lautlose Art und Weise.


  Lilly schauderte ein wenig. Irgendwie unheimlich das Ganze. Die Sache vorhin mit dem Pfau hatte sie für einen reinen Zufall gehalten, aber das hier?


  Schließlich fasste sie sich ein Herz. »Alahrian?«, fragte sie vorsichtig, traute sich jedoch kaum, näherzutreten.


  Er wandte ihr den Kopf zu und im selben Moment lösten sich die Delfine von der Scheibe und schwammen davon, so weit es ihnen das Becken erlaubte.


  »Lilly!« Er lächelte strahlend, zum ersten Mal an diesem Tag.


  Daraufhin setzte sich Lilly zu ihm. »Tut mir leid wegen vorhin«, murmelte sie verlegen, obwohl sie nichts dafür konnte. »Vergiss die Idioten einfach!«


  Er lächelte erneut, dann wandte er den Blick wieder den Delfinen zu. Lilly folgte seinen Augen.


  »Sie sind schön, nicht wahr?«, bemerkte er, seltsam wehmütig.


  Lilly brachte nur ein Nicken zu Stande.


  Alahrians Augen wirkten mit einem Mal leer, das Wasser spiegelte sich darin, klar und blau und schimmernd. »Sie sind in Gefangenschaft geboren«, erklärte er tonlos. »Und dennoch sehnen sie sich nach dem Meer, das sie doch nie gekannt haben. Es ist, als wurde ihnen eine Erinnerung eingepflanzt an etwas, das sie nicht erlebt haben, eine stumme Sehnsucht, nie gestillt, nie verstummt…«


  Schweigend schaute Lilly den Delfinen im Wasserbecken zu und verspürte plötzlich eine tiefe Traurigkeit. Unfähig, etwas Passendes zu erwidern, saß sie mit Alahrian minutenlang still zusammen, verbunden durch eine gleichermaßen schwere wie zuckersüße Melancholie. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, wisperte Lilly noch einmal behutsam seinen Namen: »Alahrian?«


  »Ja?«


  »Darf ich dich etwas fragen?« Mit den Worten wurde sie rot, aber sie zwang sich, ihn weiter anzusehen, trotz des Bedürfnisses, den Blick zu senken. »Etwas, das vielleicht ein wenig merkwürdig klingt?«


  »Sicher.« Es hörte sich gelassen an, doch seine Haltung hatte sich versteift, er wirkte mit einem Mal angespannt, fahrig.


  Nervös kaute Lilly auf ihrer Unterlippe herum. »Aber du musst mir versprechen, nicht zu lachen.«


  »Okay.« Seine Finger bewegten sich unruhig auf der Bank, zeichneten Muster nach, die niemand außer ihm selbst dort erkennen konnte.


  »Alahrian.« Wieder blickte sie ihm direkt in die Augen und versuchte dabei, ihre Stimme ganz ruhig und nüchtern klingen zu lassen. »Kannst du mit Tieren sprechen?«


  »Was?!« Sein Blick weitete sich. Eine halbe Sekunde lang starrte er sie einfach nur verblüfft an, dann sprudelte ein leises, glockenhelles Lachen aus seiner Brust empor.


  Lilly errötete noch tiefer und löste ihren Blick von seinem. Sie hatte ja gewusst, dass es eine doofe Frage war, aber die Delfine, der Pfau, Dackel Wilbur, das Wildschwein… diese komische Stimmung hier unten… und nicht zu vergessen der schwindelerregende Taumel in ihrem Kopf, in dem sie sich jedes Mal befand, wenn er in ihrer Nähe war. Sie konnte einfach nicht klar denken in seiner Gegenwart!


  »Du meinst, ich rede mit Tieren wie… wie Dr. Dolittle?«, vergewisserte er sich ungläubig, doch immerhin erstarb sein Lachen. Er schien sich endlich an sein Versprechen erinnert zu haben. In jeder anderen Situation hätte Lilly das bedauert, denn seines war wunderschön, wie eine liebliche Melodie an einem milden, warmen Sommertag. So aber war sie dankbar darüber.


  Peinlich berührt schwieg sie und vermied es weiterhin, ihn anzusehen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie seine Miene mit einem Mal ganz ernst wurde. »Lilly, niemand kann mit Tieren sprechen«, erklärte er sanft. Es klang neutral und sachlich, so als würde er ihr die binomischen Formeln oder den Aufbau einer Zelle erläutern. »Tiere… kommunizieren anders als… als wir.« Das letzte Wort betonte er merkwürdig, er sprach jedoch mit einer Ernsthaftigkeit, die ihrer dummen Frage, so schien es Lilly zumindest, viel von ihrer Lächerlichkeit nahm.


  »Es gibt allerdings… Menschen… Leute«, wieder dieses Zögern, diese eigenartige Betonung, »Leute, die in einer ganz besonderen Art und Weise mit Tieren umgehen… Leute, auf die Tiere besonders reagieren, verstehst du?«


  Lilly war sich nicht sicher. »So wie… der Pferdeflüsterer?«, hakte sie unglücklich nach und hoffte, er war nicht mehr zu gekränkt wegen Anna-Marias Witz vorhin.


  Und tatsächlich lächelte er nur. »Ja, so ähnlich.«


  »Und du bist einer von diesen… Leuten?« Instinktiv ahmte sie seine Betonung nach.


  »Ja.« Das klang nun wieder ganz selbstbewusst. In seinen Augen blitzte es auf, als amüsierte ihn irgendetwas. »Anna-Maria hatte gar nicht so Unrecht, weißt du? Ich bin wirklich schon mal im Zirkus aufgetreten.«


  »Echt? Das ist ja spannend!«


  Er lächelte versonnen. »Es war ein kleiner Wanderzirkus. In Italien.«


  Italien? Lilly war sprachlos. Island, Italien… Was für eine bemerkenswerte Biografie er schon vorzuweisen hatte! Dabei war er höchstens siebzehn! Unwillkürlich fragte sie sich, was er wohl sonst noch so erlebt hatte. Von Island über Italien nach Deutschland. Wie es wohl dazu gekommen war? Dann dachte sie an Kathys Erzählungen auf dem Sommerfest damals. Seine Eltern waren tot. Waren sie vielleicht Artisten aus Island gewesen, die durch Italien gereist und dort bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen waren?


  Sie traute sich nicht, ihn danach zu fragen. Seine Eltern zu verlieren musste schrecklich sein, sie konnte es sich kaum vorstellen– und sie wollte ihn nicht noch trauriger machen. »Wann war das, in Italien?«, erwiderte sie stattdessen, sich schmerzhaft darüber bewusst werdend, wie wenig sie doch im Grunde über ihn wusste. Seit Monaten gingen sie nun schon zusammen in eine Klasse, wohnten fast Tür an Tür, seit Monaten schmachtete sie ihn schon heimlich an– aber manchmal, da war er ihr so fremd wie am ersten Tag.


  »Hm…« Alahrian schien über die Frage erst nachdenken zu müssen. »Das war wohl so in den Zwanzigern… ähm… ich meine, es fühlt sich an, als wäre es zwanzig Jahre her…« Er begann, sich zu verhaspeln, wurde erst rot, dann blass. »Es war in einem anderen Leben«, erklärte er schließlich.


  »Ah.« Seine zerstreute Reaktion bestätigte Lillys Vermutung. Da war irgendetwas Schmerzhaftes in seiner Vergangenheit. Er wollte nicht darüber reden und sie akzeptierte das.


  Und trotzdem fiel ihr noch etwas an ihm auf, in diesem Moment. Island… Italien… Welche Länder er auch immer bereist haben mochte, er kam ursprünglich nicht von hier, so viel stand fest. Dennoch sprach er ohne den geringsten Hauch eines Akzents.


  Er aber durchbrach ihre Gedanken, indem er plötzlich aufsprang und sie mit einem neuen Strahlen in den Augen anschaute. »Komm mit!«, bemerkte er munter. »Soll ich dir die kleinen Robbenbabys zeigen? Wir können sie zusammen füttern, wenn du willst.«


  Einen Augenblick lang zögerte Lilly verblüfft, dann folgte sie ihm. Wer konnte einem solchen Angebot schon widerstehen?


  ***


  Eine halbe Stunde später schlichen sie sich unbemerkt aus Bereichen des Tiergartens, die Besucher üblicherweise gar nicht betreten durften. Alahrian bewegte sich dafür erstaunlich unbefangen. Er hatte einmal in den Ferien hier gejobbt, erklärte er Lilly auf die entsprechende Frage hin. Und tatsächlich schien er den einen oder anderen Pfleger zu kennen– zumindest störte sich niemand an ihrer Anwesenheit und oder hielt sie auf. Ein bisschen seltsam kam sich Lilly trotzdem vor, auch wenn sie zugeben musste, dass es ein aufregendes, berührendes Erlebnis gewesen war, die kleinen flauschigen Wesen zu füttern.


  Verschwörerisch zwinkerte sie Alahrian zu, als sie nun– ganz unschuldig wieder auf gewohnten Pfaden durch den Zoo wanderten. Bis zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Rest der Gruppe war noch ein wenig Zeit und sie konnte auch keinen der anderen entdecken. Als sie an einem winzigen Café nahe des Flamingogeheges vorbeikamen, fragte sie daher: »Hast du Lust, noch einen Kaffee trinken zu gehen?«


  Alahrian folgte ihrem Blick. »Ja, warum eigentlich nicht?«


  Nebeneinander schlenderten sie zu dem winzigen Häuschen. Draußen standen nur ein paar Tische, doch die waren schon besetzt, also suchten sie sich einen Platz im Inneren. Dort sah das Ganze eher aus wie ein Schnellimbiss, mit orangefarbenen Plastikstühlen und –tischen sowie in Folie eingeschweißten Sandwiches, die sich hinter einer verspiegelten Theke stapelten. Die Wände waren mit bunten Tiermotiven bemalt, in einer Ecke stand ein Regal, das Souvenirs und Kinderspielzeug anbot.


  Blinzelnd sah Lilly sich um. Die Idee war ihr spontan gekommen, nun wurde ihr das Merkwürdige an der Situation langsam bewusst. Einen Kaffee trinken gehen… Das klang verfänglich nach einem Date… Andererseits: Für ein Date hätte sie sich definitiv einen anderen Ort ausgesucht.


  Trotzdem klopfte ihr Herz ein bisschen, als sie sich an einem der Plastiktischchen direkt am Fenster niederließen, das mit blauen Elefantenaufklebern verziert war.


  Die Kellnerin lenkte sie schließlich von ihrem pochenden Puls ab und Lilly war dankbar dafür. Ohne in die Karte zu blicken, bestellte sie eine Tasse heiße Schokolade. Auch Alahrian überlegte nicht lange. »Ein Wasser ohne Kohlensäure, ohne Zitrone, bitte.« Er sagte es ausnehmend höflich, mit einem freundlich-distanzierten, aber sehr charmanten Lächeln. Die Kellnerin, offenbar an Sonderwünsche gewöhnt, notierte es sich und zuckte dabei nicht einmal mit der Wimper.


  Wow, dachte Lilly verwundert. Das konnte man mal kalorienbewusste Ernährung nennen! Dabei sah er nicht so aus, als hätte er es nötig. Im Gegenteil! Er war größer und um einiges schlanker als die meisten Jungs in der Klasse, hatte jedoch nichts Schlaksiges an sich wie viele andere mit dieser Statur. Jede seiner Bewegungen war von kontrollierter, zielgerichteter Geschmeidigkeit, sogar die Art und Weise, wie er entspannt und gelassen vor ihr saß, zeugte von Würde, ja, von Eleganz. Und dabei fehlte ihm die Arroganz, die manch gutaussehendem Menschen zuweilen anhaftete. Anna-Maria zum Beispiel war klar, dass sie hübsch war, und sie zeigte es auch. Alahrian hingegen schien sich seiner Attraktivität in keinster Weise bewusst zu sein.


  Lilly schoss die Röte ins Gesicht, als es ihr bewusst wurde. Schnell starrte sie aus dem Fenster, dann wieder zu ihm hin. Ruhig, beinahe in sich gekehrt, schaute er sie an. Lilly spürte ein Kribbeln im Rücken, als ihre Blicke einander begegneten, ihr Puls beschleunigte sich, doch es war nichts Unangenehmes daran. Ihn anzusehen schien so natürlich wie zu atmen. Obwohl seine schönen, blauen Augen Adrenalin durch ihre Adern und Hitze unter ihre Haut jagten, fühlte es sich beinahe beruhigend an, ganz so, als ob man lange in den Himmel schaute– oder ins Meer. Sein Blick war so weit, so klar, man wollte sich darin verlieren, ja, darin ertrinken.


  Wieder war es die Kellnerin, welche nun die Getränke brachte, die Lilly aufschreckte. Überrascht bemerkte sie, dass sie, seit sie das Café betreten hatten, kein einziges Wort mit Alahrian gewechselt hatte. Das war das Merkwürdige an ihm: Sie hätte ihm gut tausend Fragen stellen können, hätte gut tausend Antworten hören wollen. Doch wenn sie ihn ansah, schien das alles völlig bedeutungslos. Dann war seine reine Anwesenheit alles, was noch zählte.


  Gedankenverloren rührte sie in ihrer Schokolade. Die Tasse war mit drei Päckchen Würfelzucker gekommen, diese legte sie nun abwesend beiseite, nicht wegen der Kalorien, sondern weil die Schokolade ohnehin schon süß genug war.


  Alahrian nippte, immer noch schweigend, an seinem Wasser und betrachtete dabei aufmerksam die Zuckerpäckchen, die Lilly verschmäht hatte.


  »Willst du sie nicht?«, fragte er schüchtern, als ihm klar wurde, dass Lilly seinen Blick bemerkt hatte.


  Ein bisschen irritiert schob sie ihm den Würfelzucker hin, als wäre er ein Kätzchen, das es zu füttern galt. Er zögerte zuerst, dann nahm er sie mit spitzen, schneeweißen Fingern entgegen und Lilly beobachtete verblüfft, wie er nacheinander zwei Päckchen auflutschte, als wären es Bonbons. So viel zur kalorienbewussten Ernährung… Auf der anderen Seite: Es war das erste Mal, dass sie ihn überhaupt etwas essen sah. Während der Pausen aß er nichts, er ging nie in die Cafeteria, er balgte sich nie mit den anderen um irgendwelche Süßigkeiten. So schlank wie er war, hätte man meinen können, er leide unter irgendeiner Essstörung, dies hier jedoch widerlegte die Theorie eindeutig. Oder?


  Alahrian wurde unter ihrem Blick ein bisschen rot und hielt unbehaglich inne. »Entschuldigung«, murmelte er peinlich berührt, als habe sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt. »Ich bin ein wenig hungrig…«


  »Schon gut«, entgegnete Lilly, die ihn keineswegs hatte beleidigen wollen, hastig. Zwei Päckchen Zucker wären nicht ihre erste Wahl gewesen für ein Mittagessen, aber das war schließlich seine Sache.


  »Du könntest dir ein Sandwich bestellen«, schlug sie dennoch vor, um ihn zu ermutigen. Aus irgendeinem Grund schien es ihm unangenehm zu sein, eine eigentlich so natürliche Sache wie das Bedürfnis nach Nahrung vor ihr offenbaren zu müssen.


  Alahrian schielte zu der verspiegelten Theke hin und schüttelte dann heftig den Kopf. »Nein, danke«, erklärte er höflich und richtete seinen Blick auf den letzten Zucker, der noch vor ihm lag, offenbar verunsichert von Lillys verwundertem Blick.


  Sie seufzte lautlos. Ein bisschen seltsam war er ja schon… Oder hatte er vielleicht einfach kein Geld, um sich etwas Ordentliches zu essen zu kaufen? Ein leiser Schrecken durchzuckte sie. Er war doch eine Waise, womöglich… Doch seine Kleidung, überlegte sie, während sie ihn schon wieder verstohlen musterte, sah nicht gerade so aus, als wäre er mittellos. Lilly achtete normalerweise nicht auf diese Dinge. Nun jedoch, wo sie gezielt danach suchte, fiel es ihr umso deutlicher auf: Auf seiner Jacke war sehr dezent und kaum sichtbar das Label eines französischen Designers gestickt und der Stoff seines sportlich geschnittenen Hemdes schimmerte glatt und zart– Seide, da war sie sich sicher. Die Marke seiner Jeans konnte sie nicht erkennen, aber es waren Markenjeans, das schien eindeutig. Nein, arm war er bestimmt nicht.


  Verstohlen schob sie das letzte Zuckerpäckchen ein Stück näher zu ihm hin. Alahrian lächelte scheu.


  »Darf ich dich einladen?«, fragte er, keine zwei Minuten, nachdem er den Zucker hinuntergeschluckt hatte.


  Lilly nickte überrascht. Was für gute Manieren er hatte! Ganz gentlemanlike… »Gerne«, sagte sie laut und schenkte ihm ein Lächeln. »Danke.«


  Nachdenklich beobachtete sie, wie er bei der Kellnerin zahlte– mit einem Fünfzig-Euro-Schein– und ein großzügiges Trinkgeld gab. Okay, er war eindeutig nicht arm… Sie brauchte also kein schlechtes Gewissen zu haben. Das machte es ihr etwas leichter, die Einladung anzunehmen, Trotzdem hatte die Situation etwas merkwürdig Prickelndes an sich. Hätte jeder für sich gezahlt, wäre es einfach nur ein Imbiss gewesen, ein Zwischenstopp im Café, flüchtig und bedeutungslos. Aber er hatte gezahlt. Entweder, weil er wirklich auf eine altmodische Art wohlerzogen war, oder… oder weil dieses Treffen doch eine Art Date gewesen war…


  Ihr Herz tanzte, als sie neben ihm nach draußen trat. Dummerweise liefen sie dort direkt einer Gruppe Jungs aus seinem Volleyballteam in die Arme. Es gab ein paar vielsagende Blicke und leises Getuschel, was weder Lilly noch Alahrian entging. Die Diskretion, sich einfach wieder zurückzuziehen, hatten die Typen jedoch nicht. Es dauerte keine Minute, da waren Lilly und Alahrian von schwatzenden Klassenkameraden umgeben, die sie allmählich zum Rest der Gruppe zurückdrängten.


  Alahrian warf Lilly einen entschuldigenden Blick zu, aber sie lächelte nur beruhigend. Sie hätten sich ohnehin bald zum Treffpunkt begeben müssen.


  Wirklich schade, dachte sie in einem Anflug von Enttäuschung. Sie hätte gern noch ein bisschen mehr Zeit mit ihm allein gehabt.


  
    Tanz in den Mai
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  »Hey, warte mal!«


  Irritiert wandte Alahrian sich um und sah Thommy Niedermeier den Gang entlang auf sich zu joggen. »Ja?«


  »Sag mal«, der andere wirkte ungewohnt aufgewühlt. »Gehst du mit Lilly zum Frühlingsfest?«


  »Zum was?« Alahrian blinzelte verständnislos.


  »Na, zum Frühlingsfest.« Thommy machte einen etwas genervten Eindruck, kramte ein Stück Papier aus seiner Jeanstasche und hielt es Alahrian hin. »Du weißt schon… Das ist doch jedes Jahr.«


  Skeptisch betrachtete Alahrian die Zeitungsanzeige. Mit »Tanz in den Mai« war das Ganze in verspielten Lettern und Blumenranken überschrieben, darunter eine Ankündigung verschiedenster Programmpunkte, die Alahrian jedoch nicht mehr überfliegen konnte, weil Thommy ihm den Ausschnitt bereits wieder entriss. Fast so, als handelte es sich bei dem zerknitterten Papier um eine ganz besondere Kostbarkeit.


  »Und? Gehst du mit Lilly hin?«


  Alahrian verzichtete darauf, ihn zu erinnern, dass er vor zwei Sekunden noch nicht einmal gewusst hatte, worum es sich handelte. Stattdessen fragte er sich stumm, wie Thommy eigentlich auf die aberwitzige Idee kam, jemand wie Lilly könnte mit jemandem wie ihm auch nur irgendwohin gehen wollen.


  »Warum fragst du?«, bemerkte er laut.


  »Na ja…« Thommy druckste ein wenig herum. Alahrian glaubte schon, er wolle vielleicht selbst mit Lilly dorthin gehen und fühlte eine jähe, unkontrollierte Hitze in sich aufsteigen, als Thommy endlich sagte: »Ich dachte, ich frage vielleicht Anna-Maria, aber ich bin nicht sicher, ob sie auf so was steht. Und weil Lilly und Anna-Maria doch so gut befreundet sind… Na ja… Dann könnten wir alle zusammen gehen! Das wäre vielleicht einfacher!«


  Alahrian starrte sein Gegenüber verblüfft an und versuchte angestrengt, diesem äußerst komplexen Beispiel menschlicher Gefühlslogik zu folgen. Ihm wurde ein bisschen schwindelig davon.


  »Das Frühlingsfest ist eine ganz große Sache diesmal«, plapperte Thommy unterdessen weiter auf ihn ein. »Vom Bürgermeister gesponsert! Es gibt einen richtigen Ball im Gemeindezentrum und -«


  »Einen Ball?« Alahrian horchte auf.


  »Ja.« Thommy verzog ein bisschen das Gesicht. »Ich weiß, es ist albern, aber Mädchen mögen doch so was, oder?«


  Eine Flut von Erinnerungen durchströmte Alahrian. Ein Ball… Früher war er oft auf Bällen gewesen, hatte die verschiedensten Königshöfe Europas besucht, ganze Nächte lang durchtanzt– im Kerzenschein, der sich in unzähligen Spiegeln brach, zu lieblicher Orchestermusik, die bis in die Gärten hinausströmte, von Sternenlicht bekränzt, von Mondlicht durchtränkt…


  Allerdings war es gewiss hundert Jahre her, seit er das letzte Mal einen Ball besucht hatte. Die Gepflogenheiten mochten sich geändert haben, wer wusste das schon so genau?


  »Du meinst einen richtigen Ball mit Musik und Tanzen und so?«, vergewisserte er sich vorsichtig.


  »Hm…« Thommy schien seine Frage falsch zu verstehen. »Findest du das albern?«, entgegnete er kläglich. »Zu altmodisch?«


  »Nein, gar nicht!«, beeilte sich Alahrian zu versichern. Altmodisch… Altmodisch war gut, sehr gut sogar! Unwillkürlich überflutete die Vorstellung, mit Lilly in den Armen über ein blank poliertes Parkett zu gleiten, sein Bewusstsein. Walzerklänge im Hintergrund, das Rascheln von Seide über den Schuhspitzen… Sein Herz begann laut zu klopfen, dann zu rasen.


  »Denkst du nun, Anna-Maria steht auf so was?«, bemerkte Thommy nachdenklich.


  »Keine Ahnung…« Alahrian hatte Mühe, aus seinem Tagtraum zu erwachen. Tanz in den Mai! Mit Lilly im Mondschein durch die Wiesen zu schweben… sie zu wiegen und zu drehen… fest in den Armen zu halten…


  Thommy stieß ihn unsanft in die Seite. »He, ich rede mit dir!«


  Alahrian blinzelte verwirrt. »F-frag sie… doch einfach«, stammelte er hastig.


  »Das ist es ja«, Thommy seufzte tief. »Das ist doch voll peinlich, oder? Außerdem weiß ich gar nicht, wie…«


  Aber Alahrian wusste, wie. Er war auf vielen Bällen gewesen, in London, Wien, Paris. Er kannte jedes Detail höfischer Etikette, er hatte an unzähligen Fürstenhöfen gelebt. Altmodisch… Ein Ball war altmodisch, ja, aus einer anderen Zeit, den Regeln vergangener Jahrhunderte folgend. Seiner Jahrhunderte. Zum ersten Mal, seit er an dieser Schule unter Teenagern lebte, hatte Alahrian das Gefühl, etwas wirklich gern zu tun. Tanzen, Musik, rauschende Feste… Das war etwas, das dem Liosalfar im Blut lag, ein Gebiet, auf dem er sich endlich einmal sicher sein konnte.


  Thommy hatte gesagt, auch den heutigen Mädchen würde so etwas gefallen. Würde es Lilly gefallen? Ein wilder, irrationaler Teil seiner selbst schrie: Ja, ja! Es würde ihr gewiss gefallen…


  »Ich werde Lilly fragen«, sagte er laut, wie in Trance. Die bloße Vorstellung, mit Lilly auf so ein Fest zu gehen, berauschte ihn völlig, er war außer Stande, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.


  Da gab es tausend Bedenken, tausend Gründe, warum er sich ihr nicht derart nähern durfte, doch sie alle schmolzen in der kribbelnden Aufregung dahin, die ihn plötzlich erfasst hatte.


  »Dann machen wir es also?«, entgegnete Thommy strahlend. »Wir gehen zu viert dorthin?«


  Alahrian nickte feierlich. »Ja, wir machen es.«


  »Und wann fragst du sie?« Thommy sah mit einem Mal ein wenig blass aus.


  »Jetzt gleich.« Alahrian hatte das Gefühl, es nicht länger erwarten zu können. »Ich werde es jetzt gleich tun.«


  »Ganz schön mutig«, wisperte Thommy hinter ihm anerkennend, das aber nahm Alahrian schon gar nicht mehr wahr.


  Ein Ball! Er würde mit Lilly auf einen Ball gehen und es würde ganz wundervoll werden! Sein Puls hämmerte in den Fingerspitzen. Er hatte Mühe, das Leuchten zu kontrollieren, das in ihm aufsteigen wollte. Fieberhaft machte er sich auf die Suche nach Lilly und als er sie endlich fand, war er völlig außer Atem, obwohl er gar nicht gerannt war. Sie stand vor dem Klassenzimmer, ihren Ordner unterm Arm, einen Blick ins Mathebuch werfend– und sie war allein! Das war ein gutes Zeichen, eines, das Alahrian ermutigte. Forsch schritt er auf sie zu. Sein Herz schien zu explodieren.


  Doch kurz bevor er sie erreichte, hielt er plötzlich inne. Hatte er sich gerade noch eingebildet, sie zu fragen wäre einfach? Was war denn eigentlich in ihn gefahren? Ein Anflug von Größenwahn vielleicht?


  Was, wenn sie Nein sagte? Gewiss wollte sie nicht mit ihm zu diesem Ball gehen. Und ohnehin: Er fand an einem Wochenende statt, sie hatte bestimmt Besseres vor, und selbst wenn nicht… Er war kein Mensch. Was dachte er sich bloß dabei?!


  In einem Anfall von Panik wollte er auf dem Absatz kehrtmachen, doch da blickte sie plötzlich auf, ihre schönen Augen streiften sein Gesicht, ein Lächeln glitt über ihre Lippen, und es klang wie Musik, als sie seinen Namen rief: »Alahrian! Hi!«


  Wie an einem magischen Seil herangezogen, trat er einen Schritt auf sie zu. Sie hatte keine Ahnung, was er wirklich war, vielleicht würde sie ihn hassen, wenn sie es erfuhr, aber andererseits: Sie hatte ihm geholfen, als er im Bergwerk fast ohnmächtig geworden war, sie hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen. Und hatte nicht sie ihn neulich im Zoo in das Café geführt? Jetzt lächelte Lilly ihn an, nur ihn, und er fühlte, wie eine seltsame Wärme durch seinen ganzen Körper kribbelte.


  »Hast du die Mathehausaufgabe gemacht?«, wollte sie beiläufig von ihm wissen. »Die letzte Aufgabe? Also, ich blick da irgendwie nicht durch…«


  Er hatte Schwierigkeiten, ihren Worten zu folgen. Stumm schüttelte er den Kopf, während eine Stimme in seinem Inneren schrie: Frag sie! Frag sie jetzt!


  Seine Handflächen wurden feucht. Sein Herz raste jetzt so schnell, dass es ihm fast aus der Brust sprang, und er war sicher, es würde ihm direkt über die Zunge rollen, wenn er auch nur den Mund aufmachte.


  »Alahrian?« Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Alles okay?«


  Er schluckte hart. »Sicher. Ich… ich wollte dich bloß was fragen.«


  »Ja?« Aufmunternd schaute sie zu ihm auf.


  »Ja, also…« Etikette, Fürstenhöfe, menschliche Sprache… All das schien plötzlich aus seinem Kopf hinausgefegt worden zu sein, wie nach einem Tornado. »Hast du am Wochenende schon was geplant?«, würgte er schließlich hervor.


  Lilly zuckte mit den Schultern, doch er glaubte, auch auf ihrem Gesicht einen Hauch von Nervosität aufblitzen zu sehen. »Nichts Besonderes.«


  »Na ja, weißt du… Wenn du willst… Also…« Er riss sich zusammen. »Hättest du Lust, mit mir zum ›Tanz in den Mai‹ zu gehen?«, fragte er mit halbwegs beherrschter Stimme, den Kopf geneigt zu etwas, das man als Andeutung einer galanten Verbeugung hätte verstehen können.


  Dann verließen ihn die höfischen Manieren und die Worte, die eben noch nicht hatten kommen wollen, schossen nun geradezu aus ihm heraus. Schnell und wirr redete er weiter: »Das ist ein Ball. Mit Tanz und Musik. Vielleicht findest du es albern, aber… Also, wenn du nicht willst, dann -«


  »Ja.«


  Zusammenzuckend blickte er sie an. »Ja?«


  »Ja«, sagte sie schnell. »Ich würde sehr gerne mit dir dorthin gehen.«


  Alahrians malträtiertes Herz machte einen Hüpfer, gleichzeitig erschrocken und erfreut. »Super! Dann… dann sehen wir uns am Samstag, ja? Ich hole dich um acht ab!« Taumelnd vor Begeisterung drehte er sich um und lief den Korridor entlang. Er war fast an dessen Ende angelangt, als ihm einfiel, dass auch er jetzt Mathe hatte, in eben jenem Klassenzimmer, vor dem Lilly stand. Wo hatte er nur seinen Kopf?! Den Unterricht hatte er ganz vergessen. Aber das war ihm jetzt beinah egal. In seinem Inneren ertönten Walzerklänge, während er lächelnd zum Klassenzimmer zurückkehrte.


  ***


  Alahrian hatte sich sieben Wecker gestellt. Wenn man unendlich viel Zeit zur Verfügung hatte, dann war es sehr schwer, ein Gefühl für ihr Verstreichen zu entwickeln. Die Menschen indes machten einen unglaublichen Aufriss um die Zeit. Das war eines der Dinge, die Alahrian am allerwenigsten nachvollziehen konnte. Deshalb kam er dauernd zu spät. Die Erfindung des Weckers war da sehr hilfreich– aber leider nicht immer.


  Diesmal jedoch hatte er vorgesorgt. Diesmal war er vollkommen sicher, pünktlich auf die Minute vor Lillys Haustür zu stehen, um sie zum Ball abzuholen. Er hatte eine seiner schönsten Rosen gepflückt, um sie ihr zu überreichen, er trug einen Smoking und er hatte sich sogar überwunden, seine Füße in absolut schreckliche Lackschuhe zu pressen. Dabei war er keineswegs sicher, ob er damit überhaupt tanzen konnte. Aber alles sollte perfekt sein. Es würde perfekt sein…


  Er glaubte fest daran– genauso lange, bis er die Treppe hinunterschlenderte und auf dem Absatz Morgan in die Arme lief.


  »Wo willst du hin?«, fragte der Döckalfar verblüfft. »Und wie um alles in der Welt siehst du aus?« Abschätzig musterte er seinen Bruder von oben bis unten.


  Normalerweise hätte dieser Blick Alahrian eingeschüchtert, aber nein, nicht heute. Mode war eine Erfindung der Sterblichen, ähnlich kompliziert wie das Verrinnen der Zeit– vor allem, weil sie sich ebenso schnell änderte wie diese. Vor ein paar Jahrzehnten noch hatte man Kniehosen und Gehröcke getragen, und jetzt? Es war schwierig und verwirrend, aber diesmal war Alahrian sicher, dass er keinen Fehler gemacht hatte. Die Jungs in seiner Klasse unterhielten sich nicht oft über Mode, nicht so oft wie die Mädchen jedenfalls, doch darüber, was sie zum Ball anziehen würden, hatten sie geredet. Alahrian hatte höchst aufmerksam zugehört und Thommy Niedermeier war er schließlich sogar heimlich nachgeschlichen, als der mit seinem Vater zum Herrenausstatter gegangen war. Er hatte alles genau beobachtet.


  Nein, Morgans bissige Kommentare prallten an ihm ab. Sein Outfit war perfekt! Stolz richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, um dem Döckalfar sein gesamtes, neu erworbenes Selbstbewusstsein entgegenzuschleudern. »Ich gehe mit Lillian zum ›Tanz in den Mai‹«, erklärte er würdevoll und wollte an Morgan vorbeirauschen, der jedoch hielt ihn grob am Arm zurück.


  »Du gehst nirgendwo hin«, zischte er kalt.


  Alahrian funkelte ihn an. »Ich glaube nicht, dass du das zu bestimmen hast.«


  »Oh doch, das habe ich!« Morgan schüttelte zornig den Kopf. »Weißt du denn nicht, welcher Tag heute ist?«


  Alahrian überlegte ernsthaft. »Ich weiß, es ist Viertel nach sieben, und ich werde Lillian um acht abholen«, sagte er fest. »Das genügt!«


  »Großer Gott!« Morgan verdrehte die Augen. »Heute ist Beltaine, du Idiot!«


  »Was?!« Alahrian konnte fühlen, wie er um mehrere Grade blasser wurde.


  »Das kannst du doch unmöglich vergessen haben!« Morgan ächzte. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!« Leise begann er, vor sich hin zu fluchen, aber Alahrian hörte gar nicht richtig zu.


  Beltaine… Er hatte es tatsächlich vergessen. Zweimal im Jahr dasselbe Spiel und er hatte nicht daran gedacht. Zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren. Er hatte nur an Lilly gedacht, an sonst nichts!


  »Du gehst nicht zum Ball«, erklärte Morgan entschieden. »Du bleibst hier und bewachst das Tor, wie es deine Aufgabe ist, hörst du?«


  Verzweifelt ließ sich Alahrian auf die Treppenstufen sinken. »Aber ich kann doch nicht… ich… ich meine, ich kann sie doch nicht einfach so versetzen!«


  »Sag ab«, erwiderte Morgan hart. »Ruf sie an. Oder besser: Schreib eine SMS. Du bist ein miserabler Lügner und wenn man dich unter Druck setzt, dann neigst du dazu, die Wahrheit zu sagen. Und die willst du ihr doch nicht sagen, oder? Die Wahrheit?«


  Aber genau das wollte Alahrian. Er wollte nichts mehr, als ihr endlich die Wahrheit zu sagen. Alles… Was auch immer sie wissen wollte, rückhaltlos. Doch das konnte er nicht. Deprimiert ließ er den Kopf sinken und sah zu, wie die Rose in seiner Hand verwelkte, obwohl er sie gerade erst gepflückt hatte. »Wie schreibt man eine SMS?«, erkundigte er sich tonlos.


  Morgan seufzte. »Himmel, liosch, du lebst unter Teenagern!« Er zückte ein winziges, matt glänzendes Mobiltelefon und reichte es Alahrian.


  Der aber starrte es nur traurig und hilflos an und machte keinerlei Anstalten, danach zu greifen. Morgan verdrehte wieder die Augen, verschwand kurz in der Küche, um mit der Adressliste von Alahrians Klassenkameraden zurückzukehren, die bisher ungenutzt an der Pinnwand geklebt hatte. »Also gut, ich mach das.«


  Er begann, blitzschnell die winzigen Tasten zu drücken und ließ das Telefon dann sinken.


  »Was hast du ihr gesagt?« Alahrian war so niedergeschlagen, dass er fast gleichgültig den Kopf hob.


  Morgan streckte ihm das Display entgegen, damit er den Text lesen konnte:


  
    Hey Süße. Bin beschäftigt. Schaff's leider nicht zum Ball. Sorry! A.

  


  Wäre Alahrian in der Lage gewesen, einen Herzinfarkt zu bekommen, dann in diesem Augenblick. »Waaas?«, krächzte er und fühlte, wie seine Magie unter der Haut zu kochen begann, so wütend war er. »Das hast du ihr geschickt?« Winzige, rote Flämmchen zuckten bedrohlich über seine Handflächen.


  Morgan blinzelte. »Reg dich ab! Konzentrier dich auf Beltaine, das ist wichtiger.«


  Alahrian sprang auf, unsicher, ob er zuerst Morgan den Hals umdrehen oder zu Lillian laufen und ihr alles erklären sollte. Aber das Schlimmste war: Morgan hatte nicht vollkommen Unrecht. Er hätte nichts lieber getan, als mit Lilly auf den Ball zu gehen, aber wenn er das Tor nicht bewachte, dann brachte er sie in tödliche Gefahr. Dann wäre dieser Ball womöglich der letzte, auf den sie jemals gehen würde. Jetzt hingegen… Sie würde enttäuscht sein, verletzt… Aber sie würde in Sicherheit sein. Das war alles, was zählte. Sie waren so leicht verwundbar, diese Sterblichen, so zerbrechlich. Er konnte nicht zulassen, dass ihr etwas geschah.


  »Süße…«, stöhnte er fassungslos. »Und sorry… Du hättest ihr sagen müssen, dass ich untröstlich bin, dass ich sie auf Knien um Vergebung bitte und dass ich -«


  »Ich bitte dich«, Morgan verzog das Gesicht. »Kein Mensch faselt heutzutage noch so einen Schwachsinn! Sei cool. Die Sterblichen mögen das. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  Alahrian lehnte sich schwer gegen die Wand. Ihm war zum Heulen zumute, aber er konnte nicht riskieren, es regnen zu lassen. Das nicht auch noch!


  Das Telefon in Morgans Hand piepste leise. Alahrian zuckte zusammen. »Was war das?«


  »Sie hat geantwortet.« Morgan zeigte ihm wieder das Display:


  Schon okay. Wir sehen uns in der Schule! L.


  »Schon okay?!« Alahrian fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. »Was soll das heißen?«, rief er mit überschnappender Stimme. »Schon okay?«


  Morgan zuckte mit den Schultern. »Anscheinend war ihr der Ball nicht ganz so wichtig wie dir«, bemerkte er kleinlaut.


  »Aber… aber…« Ein kleiner Sturmwind tobte durch das Haus und fegte einen van Gogh von der Wand.


  »Alahrian!«, rief Morgan scharf. »Reiß dich gefälligst zusammen!«


  Alahrian sank zurück auf die Stufen, verbarg das Gesicht in den Händen und versuchte, in sich zu vergraben, was er fühlte. »Nicht so wichtig…«, wiederholte er wie vor den Kopf geschlagen und blickte traurig auf die verwelkte Blüte in seiner Hand hinab.


  »Nicht so wichtig…«


  ***


  »Er hat mich versetzt! Per SMS! Er hat noch nicht einmal angerufen!« Schluchzend vergrub Lilly das Gesicht in ihrem Kopfkissen, während Anna-Maria ihr tröstend über den Rücken strich und verzweifelt versuchte, sie zu beruhigen.


  »Er ist eben ein Arsch, das hab ich dir doch gesagt!«


  »Ich gefalle ihm nicht!« Lillys Stimme erstickte fast an ihren Tränen. »Er hat bloß mit mir gespielt!«


  »Ach, komm schon, Liebes…« Anna-Maria beugte sich zu ihr hinab. »Er hat dich gar nicht verdient!«


  »Meinst du?« Schniefend richtete sich Lilly auf.


  Anna-Maria hielt ihr fürsorglich eine Packung Taschentücher hin.


  »Danke.«


  Lilly besaß sogar noch genügend Geistesgegenwart, den Kopf wegzudrehen, damit ihre verlaufene Wimperntusche nicht Anna-Marias pinkfarbenes Seidenkleid befleckte, als diese sie umarmte. Anna-Maria hatte eigentlich Morgan fragen wollen, ob er mit ihr auf den Ball ging, doch bevor sie sich das getraut hatte, hatte Thommy Niedermeier sie gefragt. Natürlich war es besser, gefragt zu werden, als selbst fragen zu müssen, und so war Anna-Maria also mit Thommy verabredet. Zum Glück! Nichts wäre schlimmer, als wenn auch noch dieser gruselige Morgan…


  Lilly schüttelte sich. Andererseits: Thommy Niedermeier saß jetzt unten im Wohnzimmer und wartete geduldig, bis Anna-Maria ihren Job als Seelsorgerin beendet hatte. Es war peinlich, in diesem Fall sogar grauenhaft peinlich!


  »Du solltest gehen«, sagte Lilly verlegen. »Thommy wartet schon auf dich! Und du siehst…«, ein Schluchzer entwich ihrer Kehle, »du siehst einfach wunderhübsch aus!«


  »Wirklich?« Anna-Maria drückte sie noch einmal an sich. »Komm doch mit! Es sind bestimmt noch ein paar andere süße Jungs da. Vergiss Alahrian! Der ist sowieso ein Idiot!«


  Einen winzigen Moment lang spielte Lilly mit dem Gedanken, es wirklich zu tun. Sich zu rächen, indem sie sich trotz alledem amüsierte. Aber die Tränen wollten nicht versiegen. »Nein, ich sehe bestimmt furchtbar aus!«, schniefte sie. »Geh allein! Hab Spaß mit Thommy! Ich drück dir die Daumen.«


  Da stand ihre Freundin auf, verabschiedete sich mit einem mitleidigen Blick, hielt in der Tür aber noch einmal inne. »Es war richtig, dass du ihm nicht gezeigt hast, wie sehr er dich verletzt hat«, meinte sie tröstend. »Wenigstens braucht er sich jetzt nichts darauf einzubilden!« Sie lächelte aufmunternd, dann verschwand sie durch die Tür, um zum »Tanz in den Mai« zu gehen.


  »Tanz in den Mai«… Was für ein dämlicher Name für ein dämliches Fest! Bestimmt wäre es sowieso langweilig geworden. Wer brauchte schon so einen dummen Ball! Und überhaupt…


  Lilly betrachtete ihr verheultes Gesicht im Spiegel, stand auf und drehte sich vor der blanken Fläche hin und her. Sie trug ein Kleid, verdammt noch mal! Ein blaues Ballkleid mit Spitzen und Rüschen und… Wütend zerrte sie an dem Reißverschluss, riss sich das blöde Kleid vom Leib und schleuderte es zornig in die Ecke.


  Beschäftigt war er, pah! Ein masochistischer Teil ihres Selbst zwang sie dazu, das Handy erneut in die Hand zu nehmen und den Text, den sie natürlich längst auswendig kannte, noch einmal zu lesen:


  Hey Süße. Bin beschäftigt. Schaff's leider nicht zum Ball. Sorry! A.


  Mistkerl!


  Anna-Maria hatte Recht: Es gab andere Jungs, bessere… Aber Alahrian war… er war… Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Er war… der größte Mistkerl aller Zeiten!


  Das Handy folgte dem Kleid in die Ecke. Nicht eine Träne sollte sie über diesen Typen vergießen, nicht eine!


  Seufzend kroch Lilly ins Bett, zog sich die Decke über den Kopf und weinte in ihr Kissen, bis sie einschlief.


  
    Verlockende Schwärze

  


  [image: Vignette]


  Alahrian legte die Hand auf das eiserne Tor. Sofort fühlte er, wie das Metall seine Haut verbrannte, sein Fleisch versengte und zuckende Wellen von Schmerz bis hinauf in seinen Oberarm jagte. Er presste die Kiefer fest aufeinander und versuchte, nicht zu schreien. Das Metall war kalt, Sterbliche hätten es ohne weiteres berühren können, für ihn aber fühlte es sich an, als stünde es in Flammen. Eisen war wie Gift für die Liosalfar.


  Doch obwohl ihm die Schmerzen Tränen in die Augen trieben, ließ er nicht los, drückte stattdessen noch fester zu und ließ winzige Fäden von Licht durch seine verbrannte Handfläche treiben, bis sie in blauer Helligkeit erstrahlte. Der Schmerz reduzierte sich auf ein erträgliches Maß, nun aber trat ihm vor Anstrengung der Schweiß auf die Stirn, während er begann, seine Kräfte mit dem Tor zu verweben. Das Eisen leuchtete jetzt wie seine Haut, weiß glühende Muster traten unter dem Metall hervor, Zeichen, Bilder und Symbole in einer Sprache, die nicht von dieser Welt war.


  Alahrian streckte seinen Geist aus und verband ihn mit dem Tor, spann ein dichtes, schimmerndes Netz aus Licht um das Metall, konzentrierte sich auf jeden Winkel, jede Fuge, bis er einen festen, undurchdringlichen Schild errichtet hatte.


  Sein Herz raste mittlerweile. Keuchend rang er nach Atem und schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf das Tor, nur darauf, nicht auf seinen rebellierenden, vor Schwäche zitternden Körper.


  Vorsichtig und behutsam, wie mit unsichtbaren Fühlern, tasteten seine Gedanken nach dem, was hinter dem Tor lag. Doch er spürte nur Dunkelheit und Stille. Noch…


  Beltaine… Die Nacht, in der sich die Tore der Sidhe öffneten und die Wesen der Anderswelt in diese Welt vordrangen. Wie immer konnte Alahrian nur hoffen, dass Morgan mit ihnen fertig werden würde. Aber der Döckalfar war ein Krieger. Er hatte noch nie versagt, nicht einmal in Hunderten von Jahren. Er war stark.


  Alahrian biss sich auf die bebenden Lippen und hoffte, auch er würde stark genug sein. Stark genug, das Tor verschlossen zu halten. Die Hohlen Hügel mochten ihre Pforten öffnen und ausspeien, was sie verbargen, doch dieses Tor musste um jeden Preis gehalten werden.


  Schwer lehnte sich Alahrian gegen das leuchtende, von seiner eigenen Magie erfüllte Metall, obwohl es ihm die Haut verbrannte, und sandte seinen Geist noch einmal aus.


  Und da sah er es… Schwarze Schwingen, kalt glänzend wie geschmolzenes Glas, mit Federn so scharf und tödlich wie Rasierklingen aus Obsidian.


  Alahrian hielt den Atem an. Das Wesen war schön, unglaublich schön… Dunkelheit umgab es, Schwärze verwischte die Konturen seines Körpers, und doch…


  Ihm war, als ertränke er in einem Ozean aus schwarzem Schiefergestein, Finsternis umwogte ihn wie ein erstickender Nebel, doch die Augen des Wesens, lichtschluckend und voller Wildheit, ruhten weiter auf ihm, schön in ihrem Schrecken, wundervoll in ihrem Grauen. Flammen zuckten auf seiner Haut, Alahrian konnte es beinahe spüren: die Hitze, den Rauch, die Qual. Etwas in seinem Inneren wand sich, getreten wie ein Hund, ein anderer Teil wollte beinahe singen, lachen, tanzen, sich der Dunkelheit entgegenwerfen und sich vom Tod in die Arme schließen lassen.


  Das war stets der schwerste Teil.


  Alahrian…


  Das Wesen rief lautlos seinen Namen. Dennoch war seine Stimme für Alahrian wie Donnergrollen, wie ersterbende Sonnen und Monde, die weltenvernichtend aufeinanderprallten. Gleichzeitig war sie so verlockend, dass es Alahrian in der Brust schmerzte. Sein Herz krampfte sich zusammen, sein Geist krümmte sich. Ruhe, versprach die lautlose Stimme, Stille, keine Schmerzen mehr…


  Alahrian biss sich auf die Lippen, bis er sein eigenes Blut auf der Zunge schmeckte. Verzweiflung erfüllte sein Innerstes; Trauer, Wut, Hass, jedes Quantum an negativen Gefühlen, die er jemals empfunden hatte, drohte in ihm aufzuwallen, sich zu entfesseln, über die Welt hinwegzufegen wie ein Orkan.


  Mit aller Kraft presste Alahrian die Hand gegen das Tor, schleuderte Licht in Wellen gegen das Metall.


  Die schwarzen Schwingen erhoben sich, peitschten durch die Nacht.


  Lass mich frei… Du willst es… Ich weiß es… Lass mich gehen…


  »Nein!« Alahrian musste es laut schreien, um die Stimme in seinem Kopf zu übertönen.


  Warum quälst du dich so? Öffne das Tor…


  Wieder dieses sanfte, lockende Versprechen. Ruhe, Frieden, Erlösung. Die Schwingen kamen ihm jetzt ganz weich vor, samtig, er glaubte sie fast auf seiner Wange zu spüren– eine kühle, lindernde Berührung.


  Öffne das Tor…


  Alahrian fühlte eine neue Woge vernichtender Verzweiflung in sich. Auch das war eine Waffe des Wesens, er wusste es. Aber es war schwieriger, ihr zu widerstehen, heute, da er so traurig war.


  Lillian. Sie wollte ihn nicht, er war ihr gleichgültig…


  Verzweifelt presste Alahrian die Kiefer aufeinander und suchte nach dem Licht in seinem Inneren, während ihm gleichzeitig die Tränen über die Wangen liefen. Das Leuchten unter seiner Hand wurde schwächer, das Netz aus blauer Helligkeit zitterte, schwankte.


  Er versuchte, noch mehr Kraft aus seinem Inneren herauszuziehen, doch alles, was er in seinem Geist fand, waren Bilder von Lillian. Ihr Lächeln, ihre Stimme, ihre Augen…


  Es ist egal, ob sie mich will oder nicht. Ich liebe sie. Und ich will, dass sie in Sicherheit ist.


  Eine Vision von Tod und Verderben stieg in ihm auf, von Feuer, Asche und schwarzen Schwingen, die über verbrannte Erde hinwegzogen.


  »Nein!«, schrie er noch lauter als zuvor in die Dunkelheit hinter dem Tor hinein. »Du wirst nicht gewinnen, niemals!«


  Seine Muskeln begannen vor Anstrengung zu zittern, ihm wurde schwindelig, blutrote Schlieren tanzten vor seinen Augen und er dachte an Lillian. Er musste es aushalten, musste stark sein, für sie… Sie sollte nicht in einer Welt aus Dunkelheit und Feuer leben müssen.


  Das Wesen hinter dem Tor tobte jetzt. Er fühlte seine Macht gegen das Metall prallen und jede Erschütterung jagte Wogen von Schmerz durch seinen Körper.


  Du kannst es beenden, flüsterte das Wesen in seinem Kopf. Ich gebe dir Ruhe und Frieden… Die Stimme war sanft und weich; schwarzer Satin, der über glänzenden Stahl glitt.


  »Nein!«, brüllte Alahrian. »Ich– bin– stärker– als– du!« Und damit schleuderte er seine ganze Magie, jeden Funken von Licht gegen das Tor. Das Metall erglühte in allen Blautönen des Himmels, Alahrians Hand strahlte, strahlte so hell, dass man die Knochen darin durchscheinen sehen konnte.


  »Ich bin stärker als du!«


  Das Wesen verstummte. Alahrian stand reglos da, die Hand gegen das Tor gepresst, zitternd vor Erschöpfung, doch ohne zurückzuweichen. Er spürte, dass der Morgen anbrach, obwohl es hier unten so dunkel war, spürte die ersten Sonnenstrahlen in der Ferne, das Erwachen des Tages. Es war vorbei. Er hatte es geschafft. Wieder einmal hatte er den Schatten besiegt.


  Er taumelte die Treppe mehr empor, als dass er ging. Jede Faser in seinem Körper tat ihm weh, sein Herz schlug hektisch und unregelmäßig, das Licht unter seiner Haut war beinahe erloschen.


  In der Eingangshalle traf er auf Morgan. Auch er wirkte erschöpft, ein Teil seiner Kleidung hing in Fetzen herunter, auf seinem Gesicht waren Spuren von Blut. Schwarzes Blut. Nicht sein eigenes also.


  Alahrian lächelte erleichtert. Alles in Ordnung?, fragte er seinen Bruder in Gedanken, zu müde, um es laut auszusprechen.


  Ja. Bei dir?


  Alles okay.


  Mehr brachten sie beide nicht zu Stande. Alahrian stolperte die Stufen in sein Schlafzimmer hinauf. Er schaffte es gerade noch bis zum Bett, dann erloschen seine Kräfte wie eine Kerzenflamme, die von einem Windhauch ausgeblasen wurde. Lautlos brach er zusammen und nur ein paar besorgte Rosenranken zogen ihre Dornen ein und krochen über seinen Körper, um ihn mit ihren Blüten zu wärmen.


  ***


  Als ihn 24 Stunden später der erste Wecker aus einem tiefen, bleiernen Schlaf riss, war er von Müdigkeit zunächst so trunken, dass er im ersten Moment noch nicht einmal begriff, wo er sich überhaupt befand. Dann blinzelte er stöhnend die Schleier vor seinen Augen weg, erkannte die verschwommenen Konturen seines eigenen Schlafzimmers, die Rosen, die sich wie eine lebendige, raschelnde Decke über ihn gebreitet hatten, und prompt stürzten die Erinnerungen wie zersplitternde Hagelkörner in seinen Kopf zurück.


  Beltaine… Das Wesen… Das Tor…


  In seiner Hand pochte ein unangenehmer Schmerz, er schloss wieder die Augen, drehte sich zur Seite und wollte gerade wieder einschlafen, als der zweite Wecker losschrillte. Mit einem unwilligen Knurren und ohne die allzu schweren Lider zu öffnen streckte Alahrian die unverletzte Hand aus, um den grässlichen Wecker mit einem kleinen Lichtblitz zum Schweigen zu bringen– und stellte frustriert fest, dass es nicht ging. Er war ausgelaugt, leer. Er hatte keine Kraft mehr übrig.


  Ziellos tastete er also nach dem verdammten Ding, fegte es dabei unsanft vom Nachttisch und drehte sich auf den Rücken, um einen Blick nach oben zu werfen, in den Himmel über der Glaskuppel. Grau und bewölkt, kein einziger Sonnenstrahl. Na toll!


  Murrend zog er sich die Decke über den Kopf, bereit, auch diesen gesamten Tag darunter zu verharren, doch dann begann der dritte Wecker zu piepsen.


  Schule… Lillian… Er musste zur Schule, um mit Lilly zu sprechen…


  Der Gedanke elektrisierte ihn regelrecht– genug, um zumindest die Energie aufzubringen, sich im Bett aufzurichten. Die Rosen zogen sich knisternd zurück. Alahrian kroch unter der Decke hervor, war aber so matt und benommen, dass er mehr aus dem Bett fiel, als wirklich hinauszusteigen. Hätten die Rosenranken ihn nicht aufgefangen, wäre er kopfüber auf den Fußboden geknallt.


  »Danke«, murmelte er geistesabwesend und tapste seufzend ins Bad.


  Eine eiskalte Dusche später lief er die Treppe hinunter in die Halle, nur unwesentlich erfrischt, aber zumindest halbwegs bei Bewusstsein. Morgan kam ihm auf halbem Weg entgegen und machte dabei einen absurd munteren Eindruck. Auf seiner Wange prangte eine kaum verheilte Schramme, ansonsten aber schien er unversehrt zu sein. Der Kampf hatte ihn wohl geradezu belebt, anders konnte sich Alahrian seine fast schon abstoßend gute Laune nicht erklären. Er unterdrückte ein Stöhnen. Döckalfar! Die waren wirklich unverwüstlich…


  »Wo willst du hin?«, erkundigte sich Morgan stirnrunzelnd anstelle einer Begrüßung.


  »Zur Schule. Ich muss mit Lillian reden.« Er knurrte unwillig. »Wiedergutmachen, was du am Samstag angerichtet hast.« Fahrig strich er sich mit der Hand durch das noch feuchte, ungekämmte Haar. Wenigstens brauchte er sein Leuchten heute nicht zu verbergen. Auch ohne in den Spiegel zu sehen, spürte er, wie matt und glanzlos die Haare waren.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte er seinen Bruder dennoch hoffnungsvoll. Der aber verzog nur seinen Mund zu einem schiefen Grinsen.


  »Wie etwas, das vor mindestens drei Tagen gestorben ist.«


  Alahrian schnaubte. Etwas hatte er gesagt, nicht jemand. Das tat weh!


  »Im Ernst, liosch«, meinte Morgan, sanfter jetzt. »Du musst dich ausruhen. Auf die Sonne warten. Es ist ganz bewölkt heute. Einen Vormittag in einem geschlossenen Gebäude hältst zu niemals durch.«


  »Ich muss«, widersprach Alahrian, voll des gekränkten Stolzes. »Ich muss mit Lilly sprechen.«


  Morgan verdrehte die Augen. »Oh ja, das wird sicher sehr romantisch werden, wenn du vor ihren Augen einfach zusammenklappst. Und noch besser, wenn sie dann einen Arzt rufen. Was glaubst du, wird der sich denken, wenn er feststellt, dass du eine Körpertemperatur von dreiundvierzig Grad hast und trotzdem noch am Leben bist?«


  Alahrian seufzte. Morgan hatte ja Recht. Leider.


  Der Döckalfar grinste aufmunternd. »Ich schreib dir auch eine Entschuldigung für die Schule. Darin bin ich sowieso schon geübt…«


  Alahrian zwang sich zu einem matten Lächeln. »Also gut«, gab er nach und schlich mit hängenden Schultern durch die Halle. »Ich bin dann im Garten und warte auf die Sonne…«


  ***


  Auf dem Schulweg überlegte Lilly hin und her, was sie Alahrian wohl alles an den Kopf werfen würde, wenn sie ihn wiedersah. Nein, sie würde ihm gar nichts sagen, entschied sie endlich, kurz bevor sie die Schule erreichte. Sie würde stolz an ihm vorüberrauschen und ihn keines Blickes mehr würdigen. Ignorieren würde sie ihn, hoch erhobenen Hauptes und mit kühler, würdevoller Miene. Ihr Herz klopfte unangemessen heftig, als sie sich das vorstellte, und sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Reiß dich zusammen!, sagte sie sich, während sie mit nun doch etwas nervösem Blick den Schulhof absuchte.


  Er war nicht da und fast war sie darüber erleichtert. Auch zur ersten Stunde erschien er nicht. Das war nicht so ungewöhnlich, schließlich kam er bevorzugt zu spät zum Unterricht, doch auch in der nächsten Stunde blieb sein Platz leer.


  Lilly starrte vor sich hin, konnte kaum der Stimme des Lehrers folgen und wartete angespannt, dass die Tür aufging und ein blasser, blauäugiger Junge mit goldenem Haar und zerknirschtem Gesichtsausdruck hineinstürmte. Aber nichts dergleichen geschah.


  Die Begegnung, vor der sie sich so sehr gefürchtet hatte, begann sie nun beinahe herbeizusehnen. Wut, Scham und das hässliche Gefühl, verletzt worden zu sein, wechselten von einer Minute auf die nächste. Wieso kam er nicht? Wie konnte er sie so enttäuschen und dann einfach verschwinden? Aber wenigstens blieb ihr so die Demütigung erspart. Die Demütigung, zugeben zu müssen, dass er sie einfach nicht wollte.


  »Keine Angst«, beruhigte sie Anna-Maria, der Lillys nervöse Blicke nicht entgangen waren, in der großen Pause. »Er kommt heute nicht.«


  Sie war den ganzen Tag über äußerst taktvoll gewesen. Sie hatte Lilly nicht vom Ball vorgeschwärmt, hatte ihr nicht erzählt, was für einen fantastischen Abend sie mit Thommy Niedermeier gehabt hatte. Sie hatten sich geküsst, Lilly hatte es von Eva zwischen Physik und Englisch erfahren, aber Anna-Maria hatte, ungewohnt diskret für ihre Verhältnisse, eisern darüber geschwiegen. Auf Alahrian war sie den ganzen Morgen nicht zu sprechen gekommen, etwas, wofür Lilly dankbar war– bis jetzt.


  Nun aber blickte sie ihre Freundin fragend an. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe vorhin im Sekretariat seinen Bruder getroffen. Er hat die Entschuldigung für ihn abgegeben. Er ist krank.« Abschätzig fügte sie hinzu: »Behauptet er zumindest.«


  »Krank?« Lilly ignorierte den Zusatz. Wenn er heute krank war, dann war er es vielleicht auch schon gestern Abend gewesen und hatte sich nur nicht getraut, es zuzugeben. Jungs waren ja manchmal seltsam, wenn es darum ging, eine Schwäche einzugestehen…


  Eine Sekunde lang klammerte sich Lilly an diese Hoffnung, verwarf sie jedoch wieder. Krankheit würde die Abfuhr erklären, aber nicht die Art und Weise, in der sie geschehen war. Nicht seine Grobheit.


  »Vielleicht ist er zu feige, dir unter die Augen zu treten«, mutmaßte Anna-Maria, wie immer bereit, Alahrian jegliche Schandtaten zuzutrauen.


  Lilly seufzte leise. »Er hat mich versetzt, nicht umgekehrt. Warum also sollte er sich schämen? Er ist der Coole…«


  »Du bist auch cool!« Anna-Maria legte ihr den Arm um die Schultern. »Du hast es nicht nötig, ihm nachzutrauern! Oder ihn noch einmal eines Blickes zu würdigen!«


  Sie hatte es aber nötig und das stellte sich spätestens in der sechsten Stunde heraus. Mathematik bei Herrn Kramer, ihrem Klassenlehrer. Lilly wollte schon nach dem Gong aus dem Klassenzimmer stürzen, erleichtert, diesen grässlichen Schultag endlich überstanden zu haben, als der Lehrer sie noch einmal zurückhielt.


  »Lillian?«


  Das konnte nichts Gutes bedeuten– Mathe war ihr schlechtestes Fach. Zögerlich drehte sie sich um. »Ja?«


  »Bringst du Alahrian bitte die Hausaufgaben vorbei?«


  Lilly fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht bis in die Zehenspitzen wich. »Bitte– was?«, fragte sie blinzelnd.


  »Die Hausaufgaben. Nimmst du sie für ihn mit?«


  Lilly warf einen hilfesuchenden Blick in die Runde, aber es war niemand da, der sie hätte retten können. »Wieso soll ich das machen?«, gab sie zurück, um einiges pampiger als angemessen.


  »Wieso nicht?« Herr Kramer zuckte ungerührt mit den Schultern. »Du wohnst nur ein paar Meter von ihm entfernt.«


  Das stimmte sogar. Die alte Jugendstilvilla, in der Alahrian mit seinem Bruder wohnte, lag kaum einen Kilometer weg von ihrem Haus– wenn man mitten durch den Wald ging. Was Lilly ganz sicher nicht tun würde. Trotzdem: Sie hatte keinen wirklichen Grund, sich zu weigern keinen zumindest, den sie zugeben mochte. Und sie wollte sich ganz bestimmt nicht in ihrer neuen Schule mit ihrem neuen Klassenlehrer in ihrem schlechtesten Fach anlegen. Das fehlte noch, dass sie einen Fünfer im Zeugnis mit nach Hause trug, nur wegen dieses blauäugigen Mistkerls!


  »Also gut, ich mach's«, gab sie sich geschlagen und fühlte, wie ihr Herz schon wieder zu rasen begann. Sie sollte zu ihm nach Hause gehen? Selbst unter normalen Umständen wäre das verdammt heftig gewesen.


  Hastig, bevor sie es sich anders überlegen konnte, nahm sie die Unterlagen entgegen und lief mit eiligen Schritten aus dem Zimmer. So schnell, als befände sie sich auf der Flucht.


  
    Herzschmerz
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  Als Morgan an diesem Nachmittag in die Villa zurückkehrte, bot sich ihm ein äußerst merkwürdiges Wetterphänomen, das selbst einen begeisterten Meteorologen zur Verzweiflung gebracht hätte. Überall im ganzen Dorf hatte sich der Himmel bereits aufgeklart, nur in der Eingangshalle der Villa– in der Villa wohlgemerkt hielt sich nachdrücklich eine dunkle, graue Wolkenfront, die dicht unter der prachtvollen Stuckdecke schwebte und von Zeit zu Zeit den teuren Marmorfußboden vollregnete.


  Morgan zerbiss einen Fluch auf den Lippen, fischte unter der Garderobe nach seinen Gummistiefeln und spannte hastig einen Schirm auf, bevor er es wagte, die Halle zu durchqueren. Aus einer der Wolken platzte gerade ein Hagelschauer.


  Alahrian!, rief er drohend in dessen Gedanken, aber es kam keine Antwort. Morgan fluchte wieder. Die Treppe, die in Alahrians Zimmer führte, war vereist, dicke, schimmernde Eiszapfen hingen vom kunstvoll geschnitzten Geländer herab. Der Liosalfar selbst schien jedoch nicht im Haus zu sein.


  Großer Gott! Das alles war schlimmer, als Morgan vermutet hätte. Beltaine war gut verlaufen, dieses außer Kontrolle geratene Stimmungstief musste also wieder mit dem Mädchen, dieser Lillian, zusammenhängen. Der Döckalfar schüttelte verächtlich den Kopf und stapfte murrend durch den kleinen See, der sich inzwischen dort gebildet hatte, wo sich früher einmal der eindrucksvolle Marmorfußboden befunden hatte.


  Die Gefühlsduselei der Liosalfar war ja schon generell schwer zu ertragen, wenn sie aber auch noch verliebt waren… Morgan verdrehte die Augen und schaute finster durch die gläserne Balkontür. Und tatsächlich: Alahrian saß draußen auf der Veranda, das Haus im Rücken, ein kümmerliches Häufchen Elend, das stumpf brütend vor sich hin starrte. Das Gras um ihn herum war schon ganz welk, er selbst bot keinen besseren Anblick. Sein Haar hing traurig herab, glanzlos und ohne eine Spur des Leuchtens, das es sonst wie Fragmente von kleinen Blitzen erstrahlen ließ. Seine Haut war fast grau vom Mangel an Helligkeit. Er hatte keinen Lichtfunken getrunken, obwohl draußen mittlerweile die Sonne schien und er am Ende seiner Kräfte sein musste.


  Morgan seufzte und spürte unwillkürlich einen heftigen Stich von Mitgefühl. Alahrian gebot über eine Macht, die selbst er sich nur schwer vorstellen konnte. Für einen Liosalfar aber war er entsetzlich jung– viel zu jung! Wäre er ein Mensch gewesen, so wäre er kaum älter als seine kleine Freundin. Morgan vergaß das bisweilen, in diesem Augenblick aber fühlte er sich dem Jungen gegenüber fast wie der fürsorgliche große Bruder, der er hätte sein sollen. Er schluckte also die wüste Schimpfkanonade, die ihm auf der Zunge lag, hinunter und watete stattdessen in die Küche. Für besondere Notfälle hatte er dort eine Art Geheimwaffe deponiert und ihm schien, dies war ein besonderer Notfall.


  Ein silbernes Tablett auf den Fingerspitzen balancierend trat er in den Garten hinaus und stellte seine Last elegant neben Alahrian ab. Der sah zunächst noch nicht einmal auf, blinzelte dann jedoch und fragte mit tonloser, gleichgültiger Stimme: »Was ist das?«


  Morgan deutete auf das Glas aus feinstem Swarowski-Kristall, das unberührt auf dem Tablett stand. »Im Mondschein gelagertes Quellwasser, leicht angewärmt, mit einer Handvoll braunem Bio-Kandiszucker«, erklärte er stolz. »Genau so, wie du es gerne magst.«


  Alahrian blickte wieder weg, zog die Knie an den Körper und legte den Kopf darauf, ganz in sich selbst versunken. »Danke«, murmelte er leise. »Ich bin nicht hungrig.«


  Morgan seufzte, aber er hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Lockend zog er einen winzigen Gegenstand aus der Tasche und drehte ihn geheimnisvoll in seinen Händen. Es war ein schöner, vollkommen reiner Bergkristall, den er selbst geschliffen hatte. Tausende, hauchfeine Facetten brachen die Sonnenstrahlen, die sich glitzernd darin verfingen, und versprühten unzählige kleine Spektren wie ein Feuerwerk aus Licht und Farbe. Der Kristall war an einer Kette aufgehängt, und als Morgan sie jetzt behutsam drehte, strömten Dutzende von winzigen Regenbogen über die Wiese, drehten sich wirbelnd hin und her wie in einem bunten, gläsernen Kaleidoskop.


  Vorsichtig schielte Alahrian zu seinem Bruder hin, der Blick wie gebannt von der bunten Lichtexplosion.


  Ja, dem Prisma kannst du nicht widerstehen, was? Morgan grinste.


  Alahrian verdrehte die Augen nach dem Kristall, so weit wie es gerade noch ging, ohne zugeben zu müssen, wie sehr er ihn verlockte. »Was… hast du da?«, fragte er betont harmlos, so als interessierte ihn das Ganze nur mäßig.


  Morgan verbarg das Prisma in der Hand. Auf diese Art und Weise verführt man ein Kätzchen, dachte er amüsiert. »Ich könnte es dir schenken, aber…«, begann er gedehnt und gab den Kristall wieder frei. Langsam drehte er ihn zwischen den Fingern, so dass die Regenbogenstücke diesmal nicht auf der Wiese tanzten, sondern direkt auf Alahrians Gesicht, seinen Händen und in seinen Augen.


  Belustigt sah er zu, wie eine Farbe nach der anderen aus dem Regenbogen verschwand, von Alahrians Haut restlos aufgesogen. Der Liosalfar begann wieder zu leuchten, in seinen Adern glühte es und seine Haare begannen zu knistern, als Licht durch sie hindurchströmte wie Flüssigkeit durch enge Kanäle.


  »Ja, so ist es gut«, schnurrte Morgan zufrieden. »Trink… Und schon geht es dir besser, nicht wahr?«


  Alahrian schluckte noch einige Regenbögen, bis sein ganzer Körper von Helligkeit eingehüllt war, dann verdeckte Morgan das Prisma und ließ es sanft in Alahrians Hand gleiten. »Hier, behalte es.« Er setzte sich neben seinen Bruder ins Gras, wartete, bis Alahrian sich so weit beruhigt hatte, um keinen erneuten Regenschauer zu riskieren und fragte dann: »Was ist passiert, liosch? Wieso bist du so deprimiert?«


  Sein Gegenüber sank wieder ein bisschen in sich zusammen. »Ich habe ihr noch so ein SMS-Dingsda geschickt«, erklärte er tonlos.


  »Und was hat sie geantwortet?«


  »Nichts… gar nichts…«


  »Wann war das?«, fragte Morgan schnell, um ihn abzulenken, bevor es wieder zu regnen anfangen konnte.


  Ein verständnisloses Blinzeln als Antwort. »Keine Ahnung.«


  Morgan zuckte mit den Schultern. Okay, falsche Frage. Alahrian lebte seit Jahrhunderten unter Sterblichen, aber sein Zeitgefühl war so miserabel, dass er einen Monat kaum von einem Jahr unterscheiden konnte. Es mochte vor fünf Minuten oder auch vor drei Stunden gewesen sein, für ihn machte es keinen Unterschied.


  »Vielleicht solltest du ihr ein bisschen… Zeit lassen«, meinte Morgan behutsam.


  »Zeit?« Alahrian riss die Augen auf. »Aber die Sterblichen sind es doch, die stets so ungeduldig sind!«


  Morgan unterdrückte ein Lachen. Nicht nur die Sterblichen, offensichtlich.


  Ein Klingeln an der Haustür ließ sie beide zusammenzucken. Erschrocken sahen sich die beiden Brüder an.


  »Wer um alles in der Welt…«


  Morgan sendete seinen Geist aus– und grinste breit. »Wenn man vom Teufel spricht… Sieht so aus, als könntest du sie gleich selbst fragen. Sie steht vor der Tür.«


  Alahrian erbleichte. »Aber das… das ist unmöglich! Die Sterblichen kommen niemals hierher! Der Schutzzauber -«


  »- funktioniert offenbar nicht bei ihr.« Morgan zwinkerte. »Vielleicht, weil du dir insgeheim wünschst, sie möge in deine Nähe kommen?«


  Hektisch sprang Alahrian auf. »Ich… ich kann sie auf gar keinen Fall sehen!«, rief er erregt. »Wimmel sie ab! Sag ihr, ich… ich…« Er suchte nach Worten.


  »Ich könnte ihr sagen, du seist weiterhin krank«, schlug Morgan vor.


  »Ja, das ist gut!« Alahrians Miene hellte sich auf.


  Morgan grinste maliziös. »Ich könnte ihr sagen, dir sei übel und dass du dich permanent übergeben musst.« Er war nett genug gewesen für einen Tag, entschied er spontan.


  Belustigt beobachtete er, wie Alahrian vor Entrüstung nach Luft schnappte. »Das… d-d-d-das würdest du nicht wagen!!!«


  »Dann sei nicht so ein Feigling und sprich selbst mit ihr!«


  Fahrig fuhr sich Alahrian durchs Haar und dämpfte dabei seinen auffälligen, übernatürlichen Glanz. »Also gut, ich warte hier auf sie. Schickst du sie in den Garten, ja? Und… Morgan?« Jetzt klang er ein wenig zerknirscht. »Lass sie nicht ins Haus. Ich fürchte, ich habe die Halle geflutet.«


  Morgan brummte. »Ja, stell dir vor, das ist mir bereits aufgefallen…«


  ***


  »Er ist im Garten.« Morgan wies ihr den Weg durch ein von Rosen umranktes Tor, noch bevor sie einen neugierigen Blick ins Innere der Villa werfen konnte. »Folge einfach dem Kiesweg.«


  »Okay. Danke.« Unbehaglich wandte Lilly sich um und versuchte, sich nicht von der gewaltigen Architektur des Hauses einschüchtern zu lassen, das neben ihr aufragte. Eigentlich war es mehr ein kleines Schloss als ein Haus. Von Efeu und wildem Wein bewachsen, mit Erkern und schlanken Türmchen aus weißem Marmor, dazu bunte Glasfenster, die an Tiffany-Lampen erinnerten– oder an eine Kathedrale.


  »Und Lilly?«, rief ihr Morgan hinterher, als sie bereits den Kiesweg betrat.


  »Ja?«


  »Sei nicht zu streng mit ihm. Er mag dich wirklich.«


  Lilly wurde rot und senkte verlegen den Blick. Das war das Letzte, was sie zu hören erwartet hatte. Hastig presste sie ihre Unterlagen an die Brust, schlüpfte durch den Rosenbogen hindurch und lief den Pfad entlang, der sich dicht am Haus vorbeischlängelte. Wie groß um alles in der Welt war dieses Gebäude? Unsicher sah sie sich um. Was waren diese Brüder bloß? Milliardäre?


  Das Klopfen ihres eigenen Herzens lenkte sie von der Villa ab. Er mag dich… Hohl klangen die Worte in ihrem Kopf wider. Es hatte nicht nach einem Scherz geklungen. Lilly spürte, wie ihr Zorn auf Alahrian von ihrem hektisch schlagenden Puls geradezu hinweggefegt wurde. Er hat mich versetzt, versuchte sie sich zu erinnern. Das tut man nicht mit Leuten, die man mag…


  Den Blick fest auf den Boden gerichtet folgte sie weiter dem Pfad. Kies knirschte unter ihren Sohlen und endlich öffnete sich vor ihr der Garten, oder besser: der Park, denn das Grundstück war riesig. Sie kam allerdings nicht dazu, es zu bestaunen, denn wenige Schritte vor ihr, unter einem blühenden Magnolienbaum, stand er.


  Er hatte das Gesicht halb abgewandt, so dass sie nur sein blasses, marmorgleiches Profil erkennen konnte. Still und seltsam entrückt, den Blick in weiter Ferne verloren, die Augen dunkel und eigenartig leer.


  Er sah so traurig aus, dass sie unwillkürlich ihren Groll vergaß und stumm vor ihm stehenblieb.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise und ohne sie anzusehen. »Ich wollte dir gestern nicht absagen, wirklich nicht.« Er drehte sich in einer fließenden Bewegung um und reichte ihr einen Zweig mit üppigen, zartrosafarbenen Magnolienblüten daran.


  Überrascht und aus dem Konzept gebracht nahm Lilly ihn entgegen, versuchte krampfhaft, sich an ihren Zorn zu erinnern– und machte den Fehler, ihm direkt in die Augen zu blicken. Sie waren so kristallklar, dass sie ihr eigenes Spiegelbild darin erkennen konnte, aber noch viel mehr… so vieles mehr. Den Himmel, der über dem Horizont zärtlich den Ozean küsste, eisblaue Wellen, die klingend gegen gläserne Strände schlugen, und flimmernde, purpurne Sonnenstrahlen, die kupferblutend im Meer ertranken.


  Blinzelnd schloss sie die Augen, öffnete sie wieder und das Bild verschwand. Dennoch konnte sie den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Er sah blass und müde aus, blasser sogar als üblich, unter den schönen, erschreckend tiefen Augen lagen dunkle Schatten.


  Lilly trat einen Schritt zurück, versuchte, ihre Sprache zurückzuerlangen und damit wieder in die Wirklichkeit zu finden. »Geht es… dir besser?«, fragte sie heiser und zögerlich.


  Er blickte verwirrt.


  »Du warst nicht in der Schule«, fuhr sie fort. Es tat gut, ihre eigene Stimme zu hören und von etwas Einfachem, Realem zu sprechen. Nicht in seinen Augen nach etwas zu suchen, das unmöglich da sein konnte und trotzdem in ihrem Kopf sang wie eine ferne, liebliche Melodie. »Ich dachte, du wärst vielleicht krank.«


  »Ich bin nicht krank.« Er fuhr sich durch das Haar, nervös, wie es schien. »Ich bin nur… sehr erschöpft… Gestern Abend… ich musste etwas tun, was nicht sehr angenehm war.«


  Das half Lilly nicht im Geringsten weiter. »Etwas?«, wiederholte sie verständnislos.


  »Etwas.« Er klang nicht, als wäre mehr aus ihm herauszubekommen, und Lilly spürte trotz der Verwirrung, in die er sie stürzte, wieder einen Hauch von Ärger in sich emporwallen. Etwas… Das sollte seine Entschuldigung sein?! Mehr hatte er nicht zu bieten?


  Sie starrte auf den Zweig in ihrer Hand herab, drehte ihn unruhig hin und her und flüsterte, leise und etwas erstickt, weil sie versuchte, nicht zu weinen: »Du hättest es mir ruhig sagen können.«


  »Was?« Seine Stimme war rein und samten und klar.


  »Dass du nicht mit mir auf den Ball gehen willst.« Jetzt musste sie sich auf die Lippen beißen, um die Tränen zurückzuhalten.


  »Aber… aber ich hätte mir nichts sehnlicher gewünscht als mit dir auf den Ball zu gehen!« Bestürzt blickte er sie an, keine Spur von Falschheit in seinem offenen, hellen Gesicht. Das war das Problem mit Alahrian. Er sagte Dinge, die einander widersprachen, er redete in Rätseln, gab sich mysteriös und geheimnisvoll, aber er log nicht, niemals. Lilly spürte einfach, dass er die Wahrheit sagte, so deutlich, als brülle ein Lügendetektor es ihr direkt ins Gesicht. Doch es ergab einfach keinen Sinn.


  »Gestern hat das aber noch ganz anders geklungen«, entgegnete sie schwach.


  »Oh!« Seine Miene leuchtete auf. »Das war Morgan! Morgan meinte, ich müsse unbedingt cool sein. Damit du mich magst, sagte er. Und ich… ich… also… ich… wünsche mir sehr, dass du… na ja…« Eine zarte Röte verdunkelte seinen Marmorteint.


  Lilly unterdrückte ein Lächeln. Obwohl er die Worte nicht herausbrachte, war sie doch verblüfft, entwaffnet von seiner grenzenlosen Offenheit. Er war schon merkwürdig, wirklich: Welcher normale siebzehnjährige Junge hätte derart aufrichtig seine eigenen Gefühle zugegeben? Wärme stieg in ihr auf und um ein Haar hätte sie ihm mit derselben Offenheit gestanden, dass sie ihn tatsächlich mochte. Doch bevor sie etwas antworten konnte, wandte er sich plötzlich ab und meinte brüsk und auf einmal viel kühler als zuvor: »Eigentlich dachte ich eher, du wolltest nicht hingehen.«


  Lilly blinzelte, wie vor den Kopf gestoßen. »Wie kommst du darauf?«


  »Schon okay…« Er zitierte ihre SMS mit einem Hauch von Bitterkeit.


  Nun war es Lilly, die errötete. »Das war Anna-Maria. Sie meinte, ich müsse unbedingt cool sein, weißt du?«


  »Oh!« Ein Lächeln breitete sich über seinen Lippen aus, ein Strahlen von Elfenbein und Schnee, die in der Sonne um die Wette glänzten.


  Sie lachten beide, ein befreiendes, schönes Lachen, das alle Zwistigkeiten hinwegzuspülen schien. Dann aber fragte Lilly: »Was hast du gestern Abend getan?« Sie musste es einfach wissen, konnte nicht anders. Sie musste nachzuhaken.


  Seine Miene erstarrte von einer Sekunde auf die nächste. Schatten strichen über sein Antlitz und Lilly hatte plötzlich das Gefühl, als wäre es mit einem Mal kälter im Garten, als würde eine Wolke die Sonne verdunkelte.


  Alahrian wandte sich ab, lehnte sich gegen den Magnolienbaum und zupfte unruhig an dessen Rinde herum. Er schien mit sich selbst zu ringen. »Ich kann es dir nicht sagen«, meinte er endlich, den Blick in die Ferne gerichtet, fremd und leer und abwesend.


  »Okay…« Lilly kämpfte nicht gegen ihre Enttäuschung und ihren Ärger an. Was sollte dieser Blödsinn? Welche Art von dunklen Geheimnissen mochte er schon haben?


  Als sie jedoch in seine Augen schaute, blieb ihr die gehässige Antwort, die schon auf ihrer Zunge lag, im Halse stecken. Weit, weit entrückt schienen sie, Dinge sehend, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Wieder glaubte sie, Bilder darin zu erhaschen, die nicht widerspiegelten, was sich in seinem Blick brach, doch diesmal schnürten sie ihr die Kehle zu.


  Schwarze Schwingen… Wogen von Obsidian, Hügel aus geschmolzenem Glas… und Sterne, die in der Unendlichkeit verglühten…


  Er blinzelte und dann war da noch etwas anderes: Einsamkeit, Schmerz… eine Sehnsucht, die einem das Herz in der Brust gefrieren ließ… verlorene Träume, die im luftleeren Raum zu Eis erstarrten und klirrend zerschellten, in Millionen kristallene Tränen…


  War es das, was er fühlte?


  Lilly hatte plötzlich das Bedürfnis zu weinen. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren, ihn trösten, seine Augenlider küssen, um die dunklen Schatten zu vertreiben, doch er war so fremd und fern, so gar nicht von dieser Welt, dass sie sich nicht traute und reglos verharrte.


  Er selbst stand ebenso ruhig da, gehüllt in einen gläsernen Kokon voll des Schweigens.


  Schließlich ertrug sie die Stille nicht mehr und fragte leise, töricht gar: »Sehen wir uns morgen in der Schule?«


  Er nickte abgehackt. »Ja, in der Schule…«


  Darauf wusste Lilly nichts mehr zu sagen. Wortlos wandte sie sich um und stapfte niedergeschlagen den weißen Kiesweg zurück. Erst unter dem Rosenbogen fielen ihr die Unterlagen wieder ein, die sie noch immer in der Hand hielt. Aber sie wagte nicht, noch einmal zurückzugehen, und so stopfte sie die Mappe in den Briefkasten und trottete davon. Den Magnolienzweig aber, den er ihr geschenkt hatte, behielt sie.


  ***


  »Du solltest es ihr sagen, liosch.« Lautlos war Morgan zu ihm getreten und legte ihm nun behutsam die Hand auf die Schulter.


  Alahrian drehte sich nicht um. »Was?«, fragte er bitter.


  »Alles. Wer du bist… Was du bist…«


  »Dass ich KEIN Mensch bin?« Um ein Haar hätte Alahrian aufgelacht. »Oh ja, sicher…« Hervorragende Idee! Im besten aller Fälle erklärte sie ihn für verrückt. Im schlimmsten lief sie schreiend davon. Und im allerschlimmsten… Aber daran mochte er nicht denken.


  »Wenn sie dich wirklich liebt, dann versteht sie es«, meinte Morgan leise.


  Wütend biss Alahrian sich auf die Lippen. »Niemand liebt, was wir sind, Morgan!«


  Nun lächelte der andere. »Oh doch, das tun sie. Ihre Geschichten, ihre Märchen und Legenden sind voll davon.«


  »Ja.« Alahrian blickte wütend zu Boden. »Und immer enden sie in Tod, Verderben und Verzweiflung!«


  Morgan trat näher und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. »Wovor hast du Angst, liosch?«, fragte er hart. »Um sie– oder um dich selbst?«


  Alahrian schloss die Augen, um dem durchdringenden Blick seines Bruders zu entgehen, und dachte an Feuer und dunkle Gefängnisse, an glühende Zangen aus Eisen und ölgetränkte Scheiterhaufen. An Flammen, die an weißer Haut leckten. Und an gellende Schreie, die ungehört in der Nacht verhallten.


  »Sie hassen uns…«, flüsterte er und versuchte mit Mühe das Grauen abzuschütteln, das aus seiner Seele emporklettern wollte.


  »Die Sterblichen haben sich verändert und das weißt du auch.« Wieder legte Morgan ihm die Hand auf die Schulter. »Und sie hasst dich ganz bestimmt nicht.«


  Alahrian antwortete nicht. Schweigend starrte er ins Leere.


  »Sie ist anders«, drang Morgans Stimme aus weiter Ferne an sein Bewusstsein. »Und ich denke, das hast du sehr wohl schon bemerkt.« Er deutete mit der Hand in den Garten hinaus. »Deine Pflanzen jedenfalls haben es.«


  Alahrian folgte widerwillig seiner Geste– und riss verblüfft die Augen auf. »Oh mein Gott!«


  Der Kiesweg, der sich vom Haus aus in den Garten schlängelte, war kunstvoll aus zersplittertem weißem Carrara-Marmor gefertigt, und noch nie waren irgendwelche Blumen darauf gewachsen. Nun aber war der ganze Weg voll von zart blühenden Margariten– genau an den Stellen, an denen Lillian den Boden berührt hatte.


  
    Eifersucht
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  Anna-Marias »Beziehung« zu Thommy Niedermeier dauerte genau zwei Wochen– dann begann sie wieder, für Morgan zu schwärmen. Das war ungünstig, denn Morgan war Alahrians Bruder und daher in Lillys Gedanken viel zu sehr mit diesem verbunden. Und nach der mehr oder weniger missglückten Aussprache im Garten der Villa hatte sie sich eigentlich vorgenommen, Alahrian aus dem Weg zu gehen. Das war ohnehin schon sehr schwer, immerhin lebten sie in einem winzigen Kaff und sahen sich obendrein jeden Tag in der Schule.


  Während des Unterrichts sprachen sie kaum ein Wort miteinander. Lilly wusste einfach nicht mehr so recht, was sie mit ihm reden sollte. Es gab so viele Fragen, so viele Ungereimtheiten, die er nicht erklären wollte. Was also hätte sie zu ihm sagen sollen? Sie wusste, er verbarg etwas vor ihr und das bedeutete, er vertraute ihr nicht. Das war verletzend, fast so verletzend wie aus unbekannten, ominösen Gründen versetzt zu werden. Sein merkwürdiges Geheimnis stand zwischen ihnen wie eine unsichtbare, gläserne Wand.


  Wenn sie sicher war, er würde es nicht bemerken, schaute sie ihn von der Seite an. Und die Lateinstunden, in denen er neben ihr saß, genoss sie noch immer– trotz der drückenden Stimmung. Aber mehr als ein belangloses Gespräch über das Wetter oder irgendwelche Hausaufgaben brachten sie nicht zu Stande. Plötzlich schien kein Thema mehr unbefangen zu sein, kein einziger Satz machte mehr Sinn.


  Das war beinahe unerträglich und so wich sie ihm aus, versuchte, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Diese Anstrengung war erschöpfend und sinnlos. Wie ein Stück Treibholz tauchte er immer wieder in ihrem Kopf auf, egal, was sie tat, egal, womit sie sich auch abzulenken suchte. Anna-Marias Geschwätz über Morgan half da nun wirklich nicht weiter. Wann immer Anna-Maria von ihm sprach, sah Lilly Alahrian vor sich.


  Die Situation eskalierte, als Anna-Maria an einem Freitagmorgen mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen noch vor dem Unterricht auf Lilly zugestürzt kam und ihr einen abgegriffenen, schon leicht zerknitterten Flyer unter die Nase hielt.


  »Was ist das?«, fragte Lilly unwillig und versuchte die Augen so zu verdrehen, dass sie die Aufschrift auf dem Flugzettel lesen konnte.


  »Er gibt ein Konzert!«, erklärte Anna-Maria atemlos und Lilly nahm ihr endlich das Blatt aus der Hand, um den Text zu studieren. Tatsächlich: Es war eine Konzertankündigung und zwar für eine Band mit dem klangvollen Namen Angel's Nightmare. Nicht gerade die Art von Konzert, welche Lilly normalerweise besuchen würde, wie es schien. Stirnrunzelnd las sie weiter. Das Ganze sollte am Samstag im Club stattfinden. Morgen also.


  »Bitte, Lilly, wir müssen da unbedingt hingehen!«, bettelte Anna-Maria und schien offenbar kurz davor, wie ein Hündchen an ihr hochzuspringen. Vielleicht hätte sie es getan, wäre sie nicht mindestens einen Kopf größer als Lilly gewesen. Die perfekten Modelmaße… Lilly versuchte, diese Erkenntnis zu ignorieren.


  »Wieso müssen wir da hingehen?«, fragte sie stattdessen wenig begeistert.


  Angel's Nightmare… Das klang nicht unbedingt, als würden sie Mozart oder Bach spielen…


  »Mann!« Anna-Maria verdrehte stöhnend die Augen. »Das ist seine Band, kapierst du das nicht?« Ungeduldig hüpfte sie auf der Stelle auf und ab.


  »Ach so…« Lilly schaltete langsam. Morgan hatte eine Band, sie erinnerte sich dunkel. Das war einer der Gründe, warum er so cool war…


  »Na schön«, ließ sie sich breit schlagen, schließlich hatte sie am Wochenende ohnehin nichts anderes zu tun, als über Alahrian nachzudenken. Moment! Er würde doch nicht etwa auch da sein, oder?! Ängstlich fragte sie Anna-Maria danach und diese war feinfühlig genug, die Bemerkung nicht mit einem spöttischen Kommentar zu versehen. Sie schüttelte nur den Kopf. »Glaub nicht«, meinte sie beruhigend. »Er ist irgendwie nicht der Typ für Hard Rock.«


  Lilly war irgendwie auch nicht der Typ für Hard Rock, aber sie sagte nichts dazu. Angel's Nightmare… Warum eigentlich nicht?


  ***


  Der Club hatte keinen Namen, denn es war der einzige im Dorf. Natürlich. Wenn Lilly aber nun irgendeine Art von schäbiger Dorfdisko erwartet hatte, so hatte sie sich geirrt. Das Innere des Clubs ähnelte einem mittelalterlichen Rittersaal, den ein irrer, futuristischer Wissenschaftler mindestens fünfzig Jahre in die Zukunft transferiert hatte. Die Lichtanlagen waren hypermodern, die bunt zuckenden Laserstrahlen stachen umso mehr hervor, da die Einrichtung des Raums fast komplett in Schwarz und Silber gehalten war. Die Wände hingegen bestanden aus nur grob behauenem Stein. Gekreuzte Schwerter, Schilde und Dolche zierten sie und diese Dekoration, die so überhaupt nicht in einen modernen Club passen wollte, verlieh dem Ganzen eine eigentümlich gruselige Note– was vermutlich Absicht war. Der Effekt hatte seinen Reiz, wenn auch keinen nach Lillys Geschmack.


  Auf Anna-Marias Drängen hin suchten sie sich einen Tisch in der Nähe der Bühne, wo bereits eine Band spielte, allerdings ohne Morgan in ihrer Mitte. Im ganzen Raum herrschte ein schier unbeschreiblicher Lärm, die Luft war heiß und stickig, einige Gäste bewegten sich auf der Tanzfläche. Zuckende Schatten gegen die grellen Lichteffekte.


  Lilly bestellte eine Cola bei einer schwarzhaarigen, düster geschminkten Kellnerin und ließ unruhig den Blick umherschweifen. Ein paar Leute aus ihrer Klasse waren auch da, dazu einige blass gepuderte Mädchen mit dunklen Augenringen, ein paar Typen in schwarzen Lederjacken. Nun, zumindest fiel Lilly hier nicht besonders auf. Der Kontrast zwischen dem nachtfarbenen Haar und der blassen Haut, den sie an sich selbst so wenig mochte, war hier offenbar gewollt. Ein Spiel von Schminke und Farbe.


  Unwillkürlich fühlte sie sich ein wenig wohler, auch weil sie Alahrian nirgends entdecken konnte. Dafür betrat nun Morgan endlich die Bühne, was Anna-Maria zu einem tiefen Seufzer veranlasste, den Lilly selbst über den ohrenbetäubenden Krach hinweg wahrnehmen konnte. Wenigstens war es zu laut für eine Unterhaltung. Wenn Lilly schon gezwungen war, Morgan den ganzen Abend lang anzustarren, dann wollte sie zumindest nicht auch noch über ihn reden müssen.


  »Er sieht verdammt heiß aus heute, was?«, raunte ihr Anna-Maria prompt zu. Lilly hatte sich wohl zu früh gefreut…


  Ohne besonderes Interesse warf sie einen Blick auf die Bühne. Alahrians Bruder trug eng anliegende, schwarze Lederhosen, die nur bis zur Hüfte gingen, darüber spannte sich ein schlichtes, schwarzes T-Shirt, das die Struktur seiner Muskeln betonte, statt sie darunter zu verbergen. Sein Haar war wild und pechschwarz. Er sah aus wie immer, fand Lilly. Sie wartete gleichgültig, bis Morgans Auftritt endlich losging. Je schneller das Ganze begann, desto schneller war es wieder vorbei, nicht wahr?


  Allerdings: Morgan hatte eine gute Stimme, kehlig und rauchig. Die Musik war anders als erwartet: dunkler, fremdartiger. Etwas davon pochte als dumpfes Echo in ihren Adern, der Rhythmus ließ ihre Füße zucken, sie hätte tanzen wollen, aber stattdessen lauschte sie nur. Der Song erinnerte sie in eigenartiger Weise an Alahrians Klavierspiel, obwohl die Art der Musik nicht ansatzweise dieselbe war. Die Melodie war wild und ungezähmt wie die See während eines Sturms.


  Aber nicht einmal schlecht.


  Lilly hätte es nicht erwartet, doch das Lied zog sie in seinen Bann, bis Anna-Maria sie plötzlich mit dem Ellbogen anstieß. Fast wie aus einer Trance erwachend folgte Lilly ihrem Blick zur Tür.


  Alahrian hatte den Raum betreten. Anmutig wie eine Katze schlängelte er sich durch den Saal, die Schritte wiegend, dem Rhythmus der Musik folgend, die Haltung würdevoll, fast majestätisch. Instinktiv hätte Lilly am liebsten fliehen wollen, doch dafür war es bereits zu spät. Er bemerkte sie sofort und lächelte ihr zu, ohne im Schritt innezuhalten.


  Sein Lächeln erstarb, als sie den Blick senkte. Gelangweilt schlenderte er zur Bar und lehnte sich lässig dagegen, ohne etwas zu bestellen. Er trug schwarze Jeans und ein indigofarbenes Hemd; dunkle Kleidung und doch schien er seltsam zu leuchten. Lilly hatte das Gefühl, als wäre es ein ganz klein wenig heller im Raum, nun, da er da war. In dem Moment, wo er sein Haar aus der Stirn warf, sah es aus, als würden Funken daraus sprühen. Seine Haut schimmerte wie frisch gefallener Schnee, aber das lag gewiss nur am Schwarzlicht.


  Hastig wandte sie sich ab.


  »Du könntest ihn fragen, ob er mit dir tanzen will«, flüsterte ihr Anna-Maria ins Ohr.


  Erschrocken zuckte Lilly zusammen. »Das will er gewiss nicht«, entgegnete sie, ein wenig verstimmt. Sie hatten schon einmal miteinander tanzen gehen wollen, das hatte sie keineswegs vergessen. Und dann war er nicht gekommen…


  »Er starrt dich jedenfalls die ganze Zeit an«, informierte Anna-Maria sie.


  Lilly, die den Blick auf die Tischplatte geheftet hatte, sah auf. Ihr Herz machte einen Hüpfer. Tatsächlich: Sein Blick ruhte auf ihr, dunkel und intensiv, so schwer wie eine Berührung… Ihr wurde ein bisschen schwindelig. Hastig schaute sie wieder weg.


  »Na, komm schon!« Anna-Maria stieß sie in die Seite. »Sei nicht so feige!«


  Lilly knurrte unwillig. »Vielleicht tanzt er ja gar nicht.« Andererseits: Die ganze Art, wie er sich bewegte, die Anmut seiner Haltung, die Eleganz, die selbst aus den geringsten Gesten sprach… Es war fast unmöglich, sich vorzustellen, dass er nicht tanzen konnte.


  Anna-Maria grinste breit. »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden.« Sie rückte ihren Stuhl nach hinten.


  »Was… was machst du?«, fragte Lilly entsetzt.


  »Ich teste ihn für dich.« Anna-Maria zwinkerte und stand auf.


  Bevor Lilly überhaupt reagieren konnte, war sie auf ihren glitzernden Stilettos durch den halben Raum gestakst und Lilly beobachtete fassungslos, wie sie schnurstracks auf Alahrian zuhielt, sich lächelnd neben ihn lehnte und ihn offenbar fragte, ob er tanzen wollte. Denn nur zwei Sekunden später streckte er die Hand aus und führte sie zur Tanzfläche; und das alles mit einer Galanterie, als befänden sie sich nicht in einer Diskothek, sondern im Ballsaal eines Renaissance-Schlosses. Dabei zögerte er kaum einen Herzschlag lang.


  Lilly verkrampfte sich auf ihrem Stuhl, mit einem Mal jeden einzelnen Muskel anspannend. Aber dann hielt sie nur noch den Atem an.


  Sie hatte sich getäuscht. Er konnte nicht tanzen. Können war untertrieben. Es gab kaum ein Wort für die Art und Weise, wie er sich auf der Tanzfläche bewegte. Er war »Flashdance«, »Grease« und »Dirty Dancing« in einem einzigen Körper vereint, rhythmisch wie Walzer, anmutig wie ein Menuett, leidenschaftlich wie Tango. Als wäre sie ein Jonglierball in seinen Armen wirbelte er Anna-Maria herum, stieß sie von sich, fing sie wieder auf, zeigte ihr Figuren und Schritte, die Lilly nie zuvor gesehen hatte. Und das Schlimmste war: Obwohl Anna-Maria eindeutig weitaus weniger Ahnung hatte als er, wirkte sie nicht lächerlich dabei. Er führte, sie folgte. Es sah einfach aus und leicht wie ein Spiel. Sie brach sich nicht den Knöchel mit ihren schwindelerregend hohen Absätzen; vermutlich hätte er sie auch aufgefangen, wäre sie gestolpert.


  Lilly merkte erst, dass sie die Zähne fest aufeinander presste, als ihr Kiefer hörbar zu knacken begann. Tränen wollten in ihre Augen schießen, aber sie schluckte sie mit aller Macht hinunter.


  Die beiden können sich nicht ausstehen, sagte sie sich immer wieder wie ein Mantra, während dieses elend langen, nicht enden wollenden Musikstücks. Sie hassen sich. Es hat nichts zu bedeuten. Es ist nur ein Tanz.


  Und doch… Er hatte nicht gezögert, Anna-Maria zur Tanzfläche zu führen. Und er sah nicht so aus, als wäre es ihm unangenehm.


  Warum auch nicht? Anna-Maria sah aus wie ein Filmstar. In ihren Highheels war sie fast so groß wie er, nicht so ein Winzling wie Lilly, und ihre einladenden Kurven zeichneten sich unter dem hautengen Outfit deutlich ab. Lilly ballte unter dem Tisch die Hand zur Faust, als sie das bemerkte.


  Endlich hielt sie es nicht mehr aus und wollte schon aufspringen, um einfach hinauszustürmen, doch etwas hielt sie auf: Die dunkelhaarige Kellnerin, die sie vorhin schon bedient hatte, stellte ein langgezogenes, mit einem bunten Getränk gefülltes und mit einem Schirmchen geschmücktes Glas vor ihr ab und zwinkerte zweideutig.


  »Das habe ich nicht bestellt«, blaffte Lilly schroff und verrenkte sich den Hals, um an der Frau vorbei die Showeinlage zu betrachten, die dort vorne stattfand. Sie war nicht die Einzige, die die beiden anstarrte.


  »Das ist von dem Typen da drüben«, erklärte die Kellnerin lächelnd und deutete unauffällig mit dem Kinn auf einen Jungen, der in der Nähe der Bar herumlungerte. Er kam Lilly vage bekannt vor. Jemand aus der Parallelklasse, vermutete sie, den Namen hatte sie vergessen. Na toll, auch das noch!


  Sie wollte den Drink schon zurückgehen lassen, doch dann blickte sie wieder zur Tanzfläche und überlegte es sich anders. »Danke«, murmelte sie und sog demonstrativ an dem schwarzen Strohhalm. Das Zeug schmeckte scheußlich, es war eine Menge Alkohol drin, aber schließlich hatte sie keine über die Maßen große Wahl, oder?


  Grimmig lächelte sie dem Typen an der Bar zu, und– es war fast zu leicht– er verstand die Einladung richtig und kam zu ihr herüberspaziert. Ha! Alahrian sollte bloß nicht glauben, sie würde auf ihn warten! Mochte er sich ruhig mit Anna-Maria amüsieren und mit seinem doofen Turniertänzer-Gehabe angeben. Sie würde sich nicht den Abend verderben lassen. Sie konnte sich sehr wohl ohne ihn amüsieren!


  »Hi«, sagte der Typ lächelnd und legte die Hand auf den Stuhl, auf dem eben noch Anna-Maria gesessen hatte, bevor sie zur schamlosen Verräterin geworden war. »Darf ich?«


  »Klar.« Lilly versuchte sich an einem freundlichen Lächeln, während sie gleichzeitig einen vernichtenden Blick auf Alahrian abschoss.


  Und tatsächlich: Er sah zu ihr herüber!


  Da staunst du, was?, dachte Lilly böse, nun nicht mehr schockiert und verletzt, sondern sich geradezu in einen wilden, irrationalen Triumph hineinsteigernd. Was du kannst, kann ich auch, wetten?


  Demonstrativ wandte sie sich dem fremden Typen zu und weigerte sich, Alahrian noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  ***


  Alahrian blieb vor Schreck fast das Herz stehen, als Anna-Maria ihn zum Tanzen aufforderte. Was um alles in der Welt war in sie gefahren? Anna-Maria hasste ihn, das war keine Einbildung, jeder wusste es. Jetzt jedoch lächelte sie ihn zuckerfreundlich an.


  Er seufzte innerlich. Mit Anna-Maria zu tanzen war so ziemlich das Letzte, was er an diesem Abend zu tun gedacht hatte; eigentlich war er überhaupt nur hier, um Morgan nicht zu beleidigen. Aber er hatte nicht dreihundert Jahre an den verschiedensten Fürstenhöfen Europas verbracht, um nicht zu wissen, was ein Gentleman tat. Die Einladung einer Dame schlug man nicht aus, selbst wenn es sich kaum um eine Dame handelte. Er konnte einfach nicht Nein sagen.


  Also führte er sie förmlich zur Tanzfläche– nicht ohne einen verstohlenen Blick auf Lilly zu werfen. Warum hatte sie das zugelassen? Hatte sie am Ende Anna-Maria sogar geschickt? Wollte sie damit irgendetwas beweisen? Mädchen taten manchmal solch absurde Dinge… Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er hätte von ihr nicht erwartet, solch alberne Spielchen zu treiben. Es passte einfach nicht zu ihr. Zu Anna-Maria schon eher.


  Lustlos und fast ein wenig wütend schob er seine unliebsame Tanzpartnerin über das Parkett, wirbelte sie ein paar Mal herum und gab sich nicht die geringste Mühe dabei. Er probierte nur einige belanglose Figuren, nichts Außergewöhnliches, merkte kaum, wie sie darauf reagierte, und vermied peinlichst jeden überflüssigen Körperkontakt. Als das Stück endlich endete, war er geradezu gelangweilt; sie aber starrte ihn aus großen Augen an.


  »Wow«, bemerkte sie anerkennend. »Du bist zwar ein Idiot, aber das war…«, nach Worten suchend strich sie sich eine hellblonde Haarsträhne zurück. »Wow!«, wiederholte sie verblüfft.


  Zu seiner Überraschung war sie völlig außer Atem, ganz im Gegensatz zu ihm. Ihm blieb vollends die Luft weg, als er sich umsah, um Anna-Maria zurück an ihren Tisch zu geleiten, ganz wie es sich gehörte.


  Ihr Platz war nicht mehr leer.


  Da saß jemand. Ein männlicher Jemand. Ein Jemand, der sich ganz angeregt lächelnd mit Lillian unterhielt und sich dabei vorwitzig zu ihr hinüberbeugte.


  Irgendetwas in Alahrian explodierte. Eine schwarze Sonne, ein lodernder Glutball, eine Stichflamme, die aus seinem Inneren emporkochte und in seiner Kehle brannte. Er schluckte hart. Zitternd vor Anstrengung, seine Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten, wandte er sich ab. Beinahe grob führte er Anna-Maria an die Bar statt zu ihrem Tisch, murmelte eine nur noch halbwegs höfliche Entschuldigung und stürzte dann, an den Toiletten vorbei, durch die Hintertür nach draußen in einen dunklen, schäbigen Innenhof.


  Schwer atmend lehnte er sich dort gegen die Wand, kämpfte verbissen gegen seinen Zorn an. Er durfte jetzt nicht wütend werden, auf keinen Fall. Wenn er seine Gefühle freigab, würde es einen Tornado geben, ein Gewitter oder sonst irgendeine Katastrophe. Er konnte nicht riskieren, das ganze Gebäude in die Luft zu sprengen. Nicht, dass diesem widerwärtigen, abartigen Typen eine kleine Explosion geschadet hätte… Aber sie… sie war auch noch dort drinnen.


  Der Gedanke ernüchterte und schmerzte ihn gleichzeitig. Unter seiner Haut glühte es. Energie, nicht weiß oder blau wie sonst, sondern blutig rot, drängte mit Macht an die Oberfläche. Er hatte nicht die Kraft, sie zurückzuhalten, zu zornig war er, zu aufgebracht. Hastig sah er sich um, überzeugte sich, dass er auch wirklich alleine war, dann ließ er die Energie frei.


  Es war erleichternd wie ein Aderlass. Seine Wut machte sich Luft. Augenblicklich fühlte er sich besser, wenn auch weit entfernt von gut.


  Nur: Über seinen Handflächen schwebte jetzt eine purpurne Lichtsäule, eine knisternde, leuchtende, wabernde Energiemasse. Wohin damit?


  Normalerweise hatte er für solche Fälle Morgan in seiner Nähe. Der Döckalfar besaß die unheimliche Fähigkeit, Energie aus Lebewesen herauszusaugen, üblicherweise zu Zwecken der Selbstverteidigung. Er konnte lautlos und schmerzfrei töten auf diese Art und Weise. In Alahrians Fall nahm er nur die gefährliche überschüssige Menge an Energie, welche die Emotionen in ihm hervorriefen. Er schwächte ihn, bis er zu matt war, um noch zornig zu sein. Eine einfache Methode.


  Morgan aber war offensichtlich beschäftigt.


  Schon wieder ärgerlich stieß sich Alahrian mit glühenden Handflächen von der Wand ab und schleuderte die roten Lichtsäulen schlichtweg in einen Gully.


  Das war ein Fehler.


  Das Wasser unter dem Deckel explodierte. Kochender Dampf schoss als zischender Geysir empor und Alahrian konnte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, ehe er sich verbrühte. Na toll!


  Obwohl ihn der Schreck etwas beruhigte, war er doch noch immer zu aufgebracht, um wieder nach drinnen zu gehen. Er wollte Lilly aber auch auf keinen Fall mit diesem Typen alleinlassen, also sammelte er ein weiteres Bündel Energie in seinen Handflächen und ließ es, diesmal mit weniger Wucht, in eine Mülltonne gleiten.


  Die Tonne zerbarst mit einem schrecklichen Knall.


  Glücklicherweise war es im Club zu laut, um etwas davon mitzubekommen.


  Alahrian seufzte erleichtert. Fast amüsierte ihn das Chaos, das er angerichtet hatte. Aber immerhin hatte er genug von seiner Macht verschleudert, um dort drinnen nicht die Beherrschung zu verlieren. Hoffte er zumindest…


  Grimmig drehte er sich um und kehrte in den Club zurück. Morgan hatte inzwischen seinen Auftritt beendet und ließ nur noch die Band spielen. Er selbst lehnte hinter der Bühne und trank Zuckerwasser aus einer sorgsam präparierten Bierflasche. Trotz seines desolaten Zustands konnte sich Alahrian ein Grinsen nicht verkneifen. Morgan war ein Rockstar. Es hätte arg an seinem mühsam gepflegten Image gekratzt, wäre herausgekommen, dass er nie Alkohol trank.


  »Alles okay, liosch?«, erkundigte sich der Döckalfar stirnrunzelnd, sobald er Alahrian bemerkte.


  »Ja, super«, knurrte Alahrian zwischen den Zähnen hindurch. Grollend nahm er seinem Bruder die Bierflasche aus der Hand und trank sie leer, als enthielte sie tatsächlich irgendetwas, das ihn hätte beruhigen können.


  Morgan blinzelte verdutzt, aber Alahrian ignorierte es, schob stattdessen den Vorhang zur Bühne beiseite und spähte an der Band vorbei in den Saal. Lilly saß noch immer an ihrem Tisch. Der fremde Typ auch…


  Alahrian knirschte mit den Zähnen. »Igitt«, murmelte er mit Todesverachtung. »Wie der sie angrinst… widerlich!« Er schüttelte sich.


  Morgan neben ihm gab ein unbestimmtes Grummeln von sich. »Vielleicht hättest du nicht mit Anna-Maria tanzen sollen«, bemerkte er trocken. »Da brauchst du dich eigentlich nicht wundern.«


  Sein Bruder warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sie hat mich gefragt«, knurrte er. »Dieser Typ hingegen… dieser Typ…« Er musste die Luft anhalten, um die roten Schlieren von Zorn, die plötzlich vor seinen Augen schwammen, im Zaum zu halten. Mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete er weiter die Szene im Club.


  »Oh mein Gott!«, stöhnte er plötzlich. »Hat er eben seine dreckige Pfote auf ihre Hand gelegt?« Ihm wurde ganz schlecht bei der bloßen Vorstellung. »Wenn er sie anfasst, fordere ich ihn zum Duell.«


  Morgan räusperte sich leise. »Ähm… liosch, so etwas macht man seit mindestens hundert Jahren nicht mehr.«


  »Wer sagt das?«, giftete Alahrian zurück und schielte auf die Klingen, die hier überall an den Wänden hingen. Stahl, vermutlich. Doch selbst das war ihm in diesem Augenblick vollkommen egal.


  »Vergiss es!« schnaubte Morgan. »Du bist kein über die Maßen guter Fechter. Du hast seit Jahrzehnten nicht mehr trainiert.«


  Alahrian fühlte ein boshaftes Grinsen über sein Gesicht huschen. »Ich bin besser als der da«, erklärte er überzeugt.


  Morgan nickte versonnen. »Ja, da könnte etwas dran sein«, gab er ungerührt zu.


  Der unbekannte Widerling beugte sich zu Lilly hinüber und schien ihr etwas zuzuflüstern. Sie lächelte, ein wenig gezwungen, wie es Alahrians Eitelkeit sich einbildete, und der Typ versuchte nun wirklich, seine Hand auf ihre zu legen. Lilly zog sie weg.


  Das reichte. Eine berauschende Mischung aus Triumph und Zorn kochte in Alahrians Innerem empor. Mit einem unterdrückten Knurren riss er den Vorhang beiseite, stürzte nach draußen und durchquerte mit schnellen, zielsicheren Schritten den Raum.


  Liosch?, rief ihm Morgan hinterher, direkt in seinen Kopf hinein. Nimm das Florett… Das beherrschst du besser als die Pistolen…


  Alahrian ignorierte ihn.


  ***


  Der Schuss war nach hinten losgegangen. Lilly wurde es schon nach wenigen Minuten klar. Der Typ, der ihr eben noch als verheißungsvolle Rettung erschienen war, entpuppte sich schon allzu bald als totale Nervensäge. Anna-Maria hatte nach ihrem »Auftritt« mit Alahrian irgendwelche Bekannten an der Bar getroffen und war nun in der Menge untergetaucht. Und Alahrian, für den sie das ganze Theater überhaupt erst inszeniert hatte, war plötzlich verschwunden.


  Na toll! Wie wurde sie jetzt diesen aufdringlichen Kerl wieder los?


  Unruhig sog sie an ihrem Cocktail. Schmeckte immer noch scheußlich. Außerdem begann sie den Alkohol bereits zu spüren– auch nicht gerade hilfreich. Sie ließ den Strohhalm los und schob das Glas demonstrativ von sich.


  Der Typ, der mittlerweile viel zu dicht und viel zu nah neben ihr saß, versuchte, seine Hand auf ihre zu legen. Lilly zog die Hand blitzschnell zurück und fuhr sich stattdessen in einer fahrigen Geste durchs Haar. Sie war auf absurde Weise erleichtert, als Alahrian wie eine Erscheinung aus dem Orbit vor ihrem Tisch auftauchte, obwohl sie immer noch wütend auf ihn war. Das Gefühl der Erleichterung hielt allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde an. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm: Er zitterte am ganzen Körper, seine Augen hatten im zuckenden Laserlicht eine eigenartig rötliche Farbe. Nein, genau genommen mehr violett. Wie Purpur, das durch Blau hindurchschimmert.


  »Hi Lillian«, sagte er freundlich, während er gleichzeitig den Typen fixierte, als wollte er ihn mit seinem Blick durchbohren.


  »Willst du dir nicht etwas zu trinken holen?«, fragte er den Unbekannten, ein klein wenig drängend.


  Der andere blinzelte verblüfft. »Nein.«


  »Oh doch, das willst du.« Alahrian lächelte, etwas wölfisch, wie Lilly fand. Seine Augen glühten. »Du willst an die Bar gehen und dich betrinken und du willst seeehr lange nicht zurückkommen. Am besten gar nicht mehr.«


  »Aber…« Der Typ schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Genau das willst du.« Alahrians Blick schien Funken zu sprühen. Völlig außer Fassung beobachtete Lilly, wie sich der Typ erhob und dann mechanisch zur Bar hinüberlief. Ungläubig starrte sie Alahrian an. Was um alles in der Welt war das denn nun wieder? War er nun auch noch Hypnotiseur geworden?


  Das unheimliche Leuchten in Alahrians Augen jedoch war erloschen. Sie hatte sich wohl getäuscht; es musste am Licht gelegen haben.


  »Und, amüsierst du dich?«, fragte Alahrian und ließ sich unaufgefordert, aber mit seiner gewohnten Eleganz auf den Stuhl gleiten, den eben noch der Unbekannte besetzt hatte.


  Lillys Verblüffung wehte davon und machte wieder ihrem Ärger Platz. Was bildete er sich eigentlich ein, wer er war? »Nicht so sehr wie du«, gab sie schnippisch zurück.


  Er verzog das Gesicht. »Was an meinem Verhalten gibt dir Anlass zu glauben, ich würde mich in irgendeiner Weise amüsieren?«, fragte er förmlich.


  »Ich weiß nicht…«, antwortete sie gedehnt. »Vielleicht deine bescheuerte Flashdance-Nummer von eben!« Ihr war schwindelig vom Alkohol, Wut pochte durch ihre Adern und peitschte sich in ihrem Kopf auf.


  »Bitte was?« Er blinzelte verwirrt. »Was ist Flashdance?«


  »Ein Film.« Seine offenkundige Ahnungslosigkeit entwaffnete sie ein wenig.


  »Aha.« Er kapierte tatsächlich nicht.


  »Warum musstest du ausgerechnet mit Anna-Maria tanzen?«, fragte Lilly und hätte sich am liebsten auf die Lippen gebissen. Jetzt war es heraus. In peinlicher, demütigender Direktheit.


  »Weil sie mich gefragt hat.« Das kam prompt, ganz selbstverständlich, viel zu schnell für eine Lüge.


  »Warum hast du mich nicht gefragt?«, fügte er plötzlich hinzu.


  Das war ein Offensivangriff, mit dem Lilly nicht gerechnet hatte. Doch er sah nicht aggressiv aus, im Gegenteil. Die Worte waren ihm entschlüpft, wie ihr die vorherigen; er bereute sie und er wirkte fast ein wenig erschrocken darüber.


  Lilly senkte den Blick. »Das wäre ja wohl deine Aufgabe gewesen…«, murmelte sie halblaut. Vielleicht war sie altmodisch, aber sollte es nicht der Mann sein, der zuerst fragte?


  »Ja, da hast du Recht«, stimmte er uneingeschränkt zu, dann blitzten seine Augen wieder. »Aber du warst ja anderweitig beschäftigt.« Er schoss einen zornigen Blick auf den Typen ab, den Lilly längst vergessen hatte und der noch immer an der Bar stand. Alahrians Haltung verkrampfte sich, er wirkte wütend, angriffslustig. Lilly hatte ihn vorher noch nie so erlebt. Es passte nicht zu ihm. Er war immer so sanft, so ruhig. Nun sah er aus, als würde er gleich explodieren. Seine Hände zitterten, in seinen Augen flackerte es.


  Er ist eifersüchtig, begriff Lilly plötzlich. Er kocht vor Eifersucht.


  Das hätte sie freuen müssen, bedeutete es doch, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Es hätte ihr schmeicheln müssen, doch stattdessen fühlte sie nun ihrerseits Zorn aufwallen.


  »Das geht dich gar nichts an«, fauchte sie patzig. »Zumindest hat er keine Geheimnisse vor mir!«


  Alahrian erbleichte, doch Lilly ignorierte es und stand auf. Sie hatte keine Lust mehr, mit ihm zu streiten, sie hatte keine Lust mehr, in diesem blöden Club herumzusitzen. Eigentlich wollte sie nur noch nach Hause. Hastig schnappte sie sich ihre Tasche, zwängte sich an den vielen Leuten vorbei und stürzte nach draußen.


  Er war hinter ihr, bevor sie auch nur zwei Schritte weit gekommen war. Sie beachtete ihn nicht, lief noch ein wenig schneller und er folgte ihr auf dem Fuß. Ärgerlich wollte sie sich umdrehen, wollte ihm sagen, er solle verschwinden, doch mitten in der Bewegung blieb sie mit dem Absatz in einem Kanaldeckel hängen, knickte um und stolperte.


  Blitzschnell fing Alahrian sie auf. Sie hielt den Atem an. Mit einem Mal raste ihr Herz wie wild, seine Hände auf ihrer Haut fühlten sich fiebrig heiß an, selbst durch den Stoff ihres Oberteils hindurch. Langsam sah sie auf, direkt in seine facettierten Kristallaugen hinein. Sie waren wieder warm und sanft, all ihr Zorn schmolz unter seinem Blick dahin und sie ließ zu, dass er sie hielt– bis sie benommen versuchte, mehr aus Verlegenheit als aus einem wirklichen Bedürfnis heraus, sich zu befreien, vor ihm zurückwich und verwirrt den Blick abwandte.


  »Danke«, murmelte sie. »Es… geht schon.«


  Zum Beweis wollte sie einfach weiterlaufen, doch sobald sie den Fuß aufsetzte, schoss ein stechender Schmerz hindurch und ließ sie schon wieder straucheln. Scharf sog sie die Luft ein und Tränen traten ihr in die Augen, so weh tat es. Jetzt war sie dankbar für seine Nähe und sie protestierte nicht, als er sie behutsam zu einer Bank führte. Der verdammte Schuh blieb im Kanaldeckel stecken.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Wie blöd konnte man sich eigentlich anstellen?


  Er ging nicht darauf ein, ließ sich stattdessen auf die Knie herabsinken und betrachtete stirnrunzelnd ihren Fuß, die Hände zwei Zentimeter über ihrer Haut schwebend, ohne sie wirklich zu berühren.


  »Was machst du?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Ich kann das wieder in Ordnung bringen«, antwortete er geistesabwesend. »Wenn du mich lässt…«


  »Okay.« Sie wandte das Gesicht ab, damit er nicht sah, wie sie sich zusammenreißen musste. Es tat wirklich höllisch weh.


  Er legte die Hand auf den verletzten Fuß und tat… irgendetwas. Im ersten Moment brannte es, dann fühlte sie gar nichts mehr, nur eine wohltuende, prickelnde Taubheit.


  »Dann ist es also immer noch wegen Beltaine«, flüsterte Alahrian mit gesenktem Kopf, während er sich an ihrem Fuß zu schaffen machte. »Diese Kälte zwischen uns, das ist, weil ich dir nicht gesagt habe, was ich an dem Abend getan habe.«


  Lilly sah ihn nicht an. Sie wusste nicht, was Beltaine war, aber natürlich wusste sie, was er meinte. Kälte, hatte er gesagt. Kälte war etwas Schlimmes und seine Stimme klang traurig, schmerzerfüllt. Sie hatte ihm auch wehgetan.


  »Du misstraust mir«, stellte er fest, noch immer, ohne sie anzusehen.


  »Das ist es nicht«, entgegnete sie unbestimmt. Wie sollte sie es ihm sagen, wie ihm erklären? »Es ist nur… Manchmal, da scheinst du mir so vertraut, als würden wir uns schon lange kennen.« Sie seufzte. Das klang furchtbar abgedroschen, oder? »Aber manchmal, da bist du mir auch völlig fremd«, fügte sie leiser hinzu.


  Alahrian blickte auf, seine Augen strahlten. »Ich bin dir… vertraut?«, wiederholte er zögerlich, ungläubig. Den zweiten Teil ihres Satzes schien er gar nicht gehört zu haben.


  Lilly wurde rot und schaute weg. »Manchmal.«


  »Manchmal ist schon sehr viel.« Er strich wieder über ihren Fuß, aber diesmal schmerzte es nicht. »Aber du hast Recht«, fuhr er fort. »Ich bin fremd. Allen. Jedem.«


  Da war eine Traurigkeit in seiner Stimme, die sie berührte. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, wie um ihn zu trösten, doch in diesem Moment sagte er: »Fertig. Versuch mal, aufzustehen.«


  »Was?« Sie blinzelte, gehorchte aber. Es tat nicht ein bisschen weh. Sie konnte den verletzten Fuß aufsetzen und bewegen, als wäre nichts geschehen. Verblüfft starrte sie ihn an. »Wie… wie hast du das gemacht?!«


  Er biss sich auf die Lippen und schwieg.


  Für Lilly fühlte es sich an, als hätte sie versucht, durch eine Tür zu treten– und wäre unvermittelt mit voller Wucht gegen eine Glaswand gedonnert.


  »Du kannst es mir nicht sagen«, bemerkte sie kalt, fast sarkastisch.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Na gut.« Enttäuscht raffte sie ihre Sachen zusammen und hinkte die Straße entlang, nicht weil sie Schmerzen hatte, sondern weil ihr immer noch ein Schuh fehlte.


  »Warte… bitte!« Seine Stimme war weich und glockenhell, sie konnte nicht anders, als sich umzudrehen.


  Er war ihr nicht gefolgt, hatte sich nicht von der Stelle gerührt, still stand er mitten auf der Straße, vom Licht der Laternen bekränzt.


  »Wenn ich dich gefragt hätte… ob du tanzen willst… heute Abend«, begann er stockend. »Hättest du dann Ja gesagt?«


  Lilly traute sich nicht, ihn anzusehen. »Ja«, flüsterte sie fast lautlos. Dann ging sie schnell weiter.


  
    Ein unerwarteter Kampf

  


  [image: Vignette]


  Alahrian stand still in der grellen Helligkeit der Neonlampen und fühlte, wie ein matter Hauch von Sternenlicht unter seiner Haut versickerte, während er ihr hinterherblickte– selbst dann noch, als sie längst nicht mehr zu sehen war. Ja… Ja… Das war wie ein Versprechen und obwohl in den letzten Wochen alles schief gegangen war, wollte er es lachend ins ganze Dorf hinausschreien.


  Er schien ihr vertraut, hatte sie gesagt. Manchmal. Das war mehr, um so vieles mehr, als er erwarten durfte. Natürlich war er ihr fremd. Er war anders, er war kein Mensch. Die sensibleren unter den Sterblichen spürten es immer. Und doch gab es Momente, die den dünnen Schleier, der zwischen ihm und allen anderen lag, überwinden konnten. Das war etwas Gutes, etwas, woran er sich festhalten konnte in dieser merkwürdigen Nacht.


  Verwirrt, aber seltsam beschwingt tänzelte er zurück zum Club. Lillys Schuh steckte noch immer mit dem Absatz im Kanaldeckel fest. Der Anblick ließ ihn lächeln und nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, ihn herauszuziehen. Das wäre denn doch ein wenig zu märchenhaft gewesen. Er war kein Prinz und sie war keine Cinderella. Und es war auch nicht sie, die ein rätselhaftes Geheimnis barg…


  Seufzend drehte er sich um und hatte plötzlich keine Lust mehr, in den Club zurückzukehren. Stattdessen schlenderte er fröstelnd die dunkle Straße entlang und steckte die Hände in die Jackentaschen, um sie zu wärmen. Er überlegte, ob er es riskieren konnte, über die Dächer zu klettern, nur, um schneller zu Hause zu sein. Nein, unmöglich!, beschloss er. Sterbliche hüpften nicht von Dach zu Dach, breite Straßen überwindend, zumindest hatte er das noch nie jemanden tun sehen. Besser, man beobachtete ihn nicht bei so etwas.


  Also bog er, ganz manierlich, auf dem Asphalt um eine Ecke– und das war der Moment, in dem er das Knurren hörte.


  Oh nein! Von einer Sekunde auf die nächste spannten sich all seine Muskeln gleichzeitig an. Bitte lass es einen Hund sein…, dachte er panisch. Nur einen Hund…


  Aber natürlich war es kein Hund. Ein Hund hätte ihn niemals angeknurrt.


  Es war größer als ein Wolf und kräftiger als ein Bär. Sein Fell war pechschwarz, die Augen leuchteten in der Dunkelheit, intelligent und verschlagen, die Reißzähne waren gebleckt, hart wie Diamant und scharf wie Rasierklingen. Fenririm. Der Anblick war beinahe unheimlich vertraut.


  Langsam wandte Alahrian sich um, äußerlich sehr ruhig und sehr konzentriert, ohne jedes Anzeichen von Furcht. Furcht konnten sie riechen, Furcht machte sie rasend. Doch sein Herz pochte viel zu schnell und viel zu hektisch, die Gedanken überschlugen sich. Lilly! Verdammt! Lilly war noch da draußen!


  Er musste das Vieh töten, schnell und lautlos.


  In einer beschwörenden Geste hob er die Hände. Der Fenririm knurrte. Alahrian schleuderte ihm einen Lichtblitz entgegen, doch im selben Moment setzte das Untier zum Sprung an. Der Blitz traf und ließ den Fenririm aufheulen, aber er stoppte ihn nicht. Mit einem gewaltigen Satz flog er auf Alahrian zu, eine halbe Tonne Knochen und Muskeln und tödliche Klauen.


  Alahrian wich zurück, lief in voller Geschwindigkeit eine Mauer empor– und geriet ins Straucheln, als der Fenririm wuchtig gegen die Wand prallte, vor der Alahrian gerade noch gestanden hatte. Ungeschickt klammerte sich Alahrian an der Dachrinne fest, spürte, wie seine Fingernägel brachen und zog sich hastig aufs Dach empor. Der Fenririm unter ihm jaulte wütend, seine Klauen schlugen tiefe Furchen in den grauen Asphalt.


  Einen Moment lang quälte Alahrian die entsetzliche Angst, das Vieh könnte das Interesse an seiner Beute verlieren und einfach abhauen, um das ganze Dorf unsicher zu machen, aber er täuschte sich. Zum Glück! Alahrian provozierte seinen Gegner, indem er ein paar glühende Funken auf ihn hinabregnen ließ. Mit schwelendem Fell nahm der Fenririm Anlauf– und sprang zu Alahrian aufs Dach. Damit hatte Alahrian nicht gerechnet. Erschrocken wich er aus, verlor auf dem glitschigen, abgeschrägten Untergrund den Halt und schlitterte dem Untier einen halben Meter weit entgegen, ehe er sich endlich festklammern konnte.


  Morgan!, brüllte er in Gedanken so laut er konnte und dann spürte er einen scharfen, stechenden Schmerz, als die Fänge des Wolfes sich um seinen Knöchel schlossen. Alahrian schrie auf, trat dem Fenririm geistesgegenwärtig mit dem anderen Fuß vor die Schnauze, atmete erleichtert auf, als das Vieh losließ, und trat noch einmal zu, um es vollends vom Dach zu werfen. Doch es funktionierte nicht. Der Fenririm war stark und wesentlich behänder, als er aussah. Eine Klaue schlug erneut nach seinen Beinen, diesmal jedoch war Alahrian vorbereitet und zog sich hastig höher aufs Dach hinauf. Auf dem First kam er wieder zum Stehen; es tat weh, aber er ignorierte den Schmerz.


  Der Wolf war ihm gefolgt. Alahrian schleuderte ihm einen weiteren Blitz entgegen, das Vieh kreischte, eine seiner Pfoten brannte, ein Auge schien geblendet, aber das hinderte ihn nicht daran, erneut zum Sprung anzusetzen und direkt vor Alahrian aufzusetzen. Ein gewaltiges Maul schnappte zu, Klauen schlugen nach ihm, Alahrian warf Blitze und wich trippelnd zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Kamin stieß.


  Mit einem einzigen Hieb fegte der Fenririm ihn vom Dach, doch Alahrian krallte sich mit der Macht der Verzweiflung in dem pechschwarzen Fell fest und zog seinen Gegner mit sich in die Tiefe.


  Ähnlich wie eine Katze fiel ein Alfar stets auf die Füße, doch sein Knöchel war zerbissen, der Aufprall ließ einen grellen Schmerz durch sein gesamtes Bein schießen. Er taumelte, stolperte– und fühlte einen gewaltigen Schlag in der Seite, als der Wolf ihn mit der puren Wucht seines ganzen Körpergewichts zu Boden warf. Instinktiv riss er die Arme hoch, um seine Kehle vor den zuschnappenden Fängen des Untiers zu schützen, Funken explodierten dem Vieh direkt ins Gesicht und statt ihm das Antlitz zu zerfetzen, rissen ihm die Klauen nur den Unterarm bis zum Ellbogen hinauf auf.


  Mit verzweifelter Kraft versuchte Alahrian, sich zu befreien, doch das Ungeheuer war zu stark. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es ihn schlimm genug verletzte, um ihn bewegungsunfähig zu machen. Und dann… dann würde es durch die Straßen laufen. Und Lilly… Lilly würde…


  Das Monster heulte auf. Ein Zucken lief durch seinen Körper, dann brach es plötzlich zusammen und Alahrian schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu werfen, ehe der Fenririm ihn unter sich begrub und ihm sämtliche Rippen brach. Verblüfft starrte er auf den silbernen Messergriff, der eine Handbreit aus dem Rücken des Untiers ragte, zu sehr berauscht von Adrenalin, um erleichtert zu sein.


  »Hoppla«, kommentierte Morgan grinsend. »Da hatte wohl jemand ein Problem mit einem Fenririm, was? Ein Glück, dass ich rechzeitig gekommen bin, um dich zu retten, Kleiner.«


  Alahrian verdrehte die Augen, rappelte sich mühsam auf und murmelte ein verlegenes »Dankeschön«. Fahrig wischte er sich sein eigenes Blut am Hemd ab und strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht.


  »Wo kommt das Ding her?«, fragte er dann. »Ist es entwischt, an Beltaine? Haben wir es übersehen?«


  Morgan zuckte mit den Schultern. »Sieht ganz so aus…« Er klang nicht über die Maßen beunruhigt.


  Alahrian presste die Kiefer aufeinander. Wenn da noch mehr waren… Aber daran wollte er nicht einmal denken.


  Morgan blickte versonnen auf das tote Untier hinab. »Es wäre vielleicht besser, wenn wir es nicht hier liegenlassen«, bemerkte er weise. »Die braven Bürger dieses Dorfes wären wohl nicht sehr begeistert, wenn sie es hier finden…« Er grinste, als würde ihm die Vorstellung gefallen, dann sah er Alahrian an. »Meinst du, du kannst dich darum kümmern?«


  »Klar.« Alahrian seufzte leise. »Tritt einen Schritt zurück!«


  »Halt, warte!«, schrie Morgan plötzlich. Hastig trat er auf den toten Fenririm zu, zog seinen Dolch aus dem leblosen Körper, wischte die Klinge an dem struppigen Fell ab und steckte sie ein.


  Alahrian schluckte hart und wandte angeekelt den Blick ab.


  Morgan zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid. Der stammt noch aus der Zeit der Kreuzzüge.« Stolz tätschelte er den Griff der Waffe. »Hat mir ein Assassine geschenkt.«


  »Ja, ganz toll!« Alahrian verzog das Gesicht. Dann streckte er wieder die Hände aus, suchte nach dem Licht in seinem Inneren und ließ es frei, alles auf einmal. In einer gewaltigen, knisternden Explosion aus gleißender Helligkeit entlud sich all seine Macht– oder das, was davon noch übrig war.


  Der Kadaver des Fenririm verdampfte, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen.


  Morgan klopfte ihm auf die Schulter. »Bravo, liosch, gut gemacht!«


  »Gern geschehen.« Alahrian lächelte und dann war das letzte Quantum seiner Kraft verbraucht und ihm gingen im wahrsten Sinne des Wortes die Lichter aus.


  ***


  Er konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, das erkannte er selbst ohne Zeitgefühl. Denn als er die Augen aufschlug, da lag er in den Armen seines Bruders, und das war ein Zustand, den Morgan unter keinen Umständen länger als ein paar Sekunden aufrechterhalten hätte.


  »Du kannst mich jetzt loslassen«, verkündete Alahrian und begann, in Morgans Griff zu zappeln. »Ich bin wach.«


  Wie erwartet ließ der Döckalfar sich das keineswegs zweimal sagen und stellte ihn abrupt auf die Füße.


  Alahrian spürte einen pochenden Schmerz in seinem zerbissenen Knöchel und prompt breitete sich erstickende, flimmernde Schwärze in seinem Kopf aus. Morgan fing ihn auf, bevor er zurück auf die Straße knallen konnte.


  »Mann, liosch, du bist nicht besonders gut in Form, was?«, bemerkte er trocken.


  Alahrian schenkte ihm ein mattes Grinsen, während Morgan ihn ohne sichtliche Anstrengung durch die Gasse trug, als wäre er ein Kleinkind. »Ich habe den Großteil meiner Kräfte in einem Gully versenkt«, erklärte er kleinlaut und schloss die Augen, weil er in Morgans Armen hin und her geschaukelt wurde wie ein Schiff auf hoher See. Ihm wurde ganz schwindelig davon.


  »Das war ausgesprochen dämlich von dir«, entgegnete der Döckalfar unbarmherzig.


  »Ich wollte im Club nicht die Beherrschung verlieren.«


  Morgan seufzte und Alahrian konnte regelrecht spüren, wie er die Augen verdrehte. »Und ich dachte schon, du hättest endlich gelernt, dich zusammenzureißen.«


  »Es liegt nicht in meiner Natur, mich zusammenzureißen.« Alahrian blinzelte versonnen. »T'schuldigung…«


  Morgan seufzte wieder und trug seinen Bruder eine Zeit lang schweigend durch die dunklen Gassen. Als sie eine etwas belebtere Straße erreichten, setzte er ihn ab und lehnte ihn behutsam gegen eine Hauswand. »Liosch, es wäre wirklich besser, wenn du alleine laufen könntest«, meinte er und sah sich demonstrativ um. »Wenn uns jemand so beobachtet, werden alle denken, du seist völlig betrunken und dann hetzen sie mir das Jugendamt auf den Hals, weil du unter meiner Aufsicht total verwahrlost.«


  Alahrian lachte leise. »Ich verwahrlose unter deiner Aufsicht…« Amüsiert beobachtete er den Döckalfar, der ein Feuerzeug aus seiner Jacke kramte und ihm die Flamme direkt unters Gesicht hielt, damit er ihr Licht trinken konnte.


  »Komm, gib her!« Auffordernd streckte er die Hand aus und nahm Morgan das Feuerzeug aus den Fingern. »Du musst das nicht unter meiner Nase herumschwenken. Es ist kein Riechsalz, weißt du?« Er zwinkerte spöttisch, saugte die orangefarbene Helligkeit in sich auf und nahm noch etwas von dem schwachen Sternenlicht, das durch den leicht bewölkten Himmel brach.


  Die Straße war menschenleer. Keine Gefahr, für betrunken oder sonst wie gefährdet gehalten zu werden. »Wieso muss ich eigentlich immer der kleine Bruder sein?«, nörgelte er plötzlich, während er sich langsam von seiner Schwäche erholte. »Wir wissen überhaupt nicht, wie alt wir sind. Ich könnte ebenso gut älter sein als du.«


  »Pah!« Morgan schnaubte verächtlich. »Ich bin viel stärker, klüger und weiser als du. Jeder Idiot würde erkennen, dass ich der Ältere bin.«


  Möglichst würdevoll stieß sich Alahrian von der Hauswand ab und startete einen neuen Versuch, auf eigenen Füßen zu stehen. Morgan grinste überlegen. »Na, zumindest bin ich in der Lage, selbständig zu laufen…«, frotzelte er.


  »Ich bin gerade von einem Dach gefallen und von einem Monstrum gebissen worden«, entgegnete Alahrian ungerührt. »Ein bisschen mehr Mitgefühl, wenn ich bitten darf!«


  Morgans Augen blitzten. »Du brauchst kein Mitgefühl. Das sind nur ein paar Kratzer.« Trotzdem legte er sich hilfsbereit Alahrians unverletzten Arm um die Schultern und stützte ihn, während er mühsam die Straße entlanghumpelte. Auf diese Art und Weise schaffte es Alahrian bis zur Couch in der Vorhalle der Villa. Dort fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf und das bis weit in den Sonntag hinein.


  



  
    Gefühlschaos
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  Am Montagmorgen würdigte Lilly Anna-Maria in der Schule zunächst keines Blickes. Das hielt sie allerdings nur so lange durch, bis diese noch vor der ersten Stunde auf sie zugestürmt kam und ihr einfach in den Weg trat.


  »Du bist noch sauer wegen Samstag, oder?«, bemerkte sie über die Maßen scharfsinnig und kaute, voll des schlechten Gewissens, auf ihrer Unterlippe herum.


  Lilly schwieg eisern und wollte einfach an ihr vorbeirauschen, aber Anna-Maria hielt sie auf. »Komm schon!«, rief sie bettelnd. »Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, ich würde etwas von Alahrian wollen!« Sie schüttelte sich. »Ich wollte ihn nur auf die Probe stellen! Deinetwegen. Eigentlich solltest du mir dankbar sein, denn ein Vergnügen war es nicht gerade, mit diesem Freak zu tanzen.«


  Lilly atmete tief durch, zählte in Gedanken bis drei und blickte Anna-Maria dann direkt an. »Und was ist bei deinem großartigen Test herausgekommen, bitteschön?«, erkundigte sie sich beißend.


  »Dass er ein ausgezeichneter Tänzer ist?« Anna-Maria zuckte mit den Schultern. »Und immer noch ein Idiot?«


  Lilly warf ihr einen giftigen Blick zu. »Nenn ihn nicht so!« Wütend raffte sie ihre Bücher an sich, um zum Unterricht zu gehen.


  Anna-Maria legte ihr die Hand auf die Schulter. »Okay, tut mir leid, aber ich mache es wieder gut, wenn du mir nicht mehr böse bist, ja?« Sie schenkte ihr einen Dackelblick, der Wilbur alle Ehre gemacht hätte.


  Lilly seufzte und verdrehte die Augen. »Also gut… Schieß los!«


  »Wie wär's, wenn ich dich ins Kino einladen würde?«, schlug Anna-Maria vor. »Wir nehmen noch ein paar andere mit, du wirst sehen, das wird total lustig!«


  Kino? Das sollte Anna-Marias Friedensangebot sein? Lilly war noch nicht überzeugt.


  »Du kannst den Freak auch mitbringen«, fuhr Anna-Maria widerwillig fort. »Aber nur, wenn du ihn selbst fragst!«, fügte sie hastig hinzu.


  Jetzt fühlte Lilly sich allmählich doch besänftigt. Ein unverfängliches und leicht zu arrangierendes Date mit Alahrian, das waren keine allzu schlechten Aussichten. Unwillkürlich fing ihr Herz an zu klopfen. »Okay«, gab sie großzügig zurück. »Such schon mal einen Film aus! Einen romantischen, wenn's geht!« Sie zwinkerte, um einige Grade besser gelaunt als noch vor zwanzig Minuten und machte sich auf den Weg zu Latein. Das passte ja perfekt! Latein… Das einzige Fach, in dem er neben ihr saß, und das schon in der ersten Stunde. Besser konnte es ja gar nicht laufen.


  Schlechter allerdings schon. Spätestens fünf Minuten nach Unterrichtsbeginn erhielt ihre kribbelnde Vorfreude einen heftigen Dämpfer, denn er kam nicht. Natürlich erschien er äußerst selten pünktlich zur Schule, diesmal jedoch wurde diese miserable Angewohnheit regelrecht zur Qual. Unruhe ließ Lilly kaum mehr still sitzen. Ob er wohl überhaupt nicht mehr kommen würde? So wie an jenem seltsamen Tag, über den er sich so hartnäckig ausschwieg? Oder war er nur wie üblich zu spät dran? Gott, er war so schwer zu fassen wie der Wind an einem stürmischen Herbsttag! Was ihn wohl so lange aufhielt? Wieder irgendetwas Geheimnisvolles? Oder hatte er einfach nur verschlafen?


  Anna-Maria hatte Recht, überlegte Lilly deprimiert. Alahrian war komisch. Er machte sie noch ganz verrückt!


  Nachdem sie zweimal aufgerufen wurde und die Antwort nicht wusste, weil sie über Alahrian grübelte, war sie beinahe schon wieder wütend auf ihn. All diese dunklen Gefühle jedoch lösten sich in Rauch auf, als sie ihm vor Englisch auf dem Gang regelrecht in die Arme lief. Himmel, es war so schön, ihn zu sehen! Es regnete schon den ganzen Tag, in seinen Augen jedoch lag nicht eine Wolke, sein Blick war von klarem Azur, das Gesicht schön wie die Morgenröte.


  Er lächelte glücklich, als er ihr entgegentrat, ganz selbstverständlich, so als wäre er überhaupt nur ihretwegen gekommen.


  »Hallo. Wie geht's deinem Fuß?«


  Lilly wurde unwillkürlich rot. Das hatte sie schon ganz vergessen. »Gut, danke.«


  »Wie schön!« Er zwinkerte und wollte schon an ihr vorbeigehen, aber sie hielt ihn auf– hastig, als würde ihr durch seine Abwesenheit die Atemluft entzogen.


  »Warte mal!«


  Er drehte sich um, nahezu erleichtert, wie es schien. »Ja?«


  Lilly fiel es schwer, ihm in die Augen zu sehen, doch sie konnte ihm auch nicht nicht in die Augen sehen. »Wir gehen heute Abend ins Kino«, erklärte sie schnell. »Hast du vielleicht Lust… mitzukommen?« Die Einladung kam nur zögerlich heraus, während ihr ganzes Inneres brüllte und schrie, vor lauter Hoffnung, er möge einfach nur Ja sagen.


  Er aber warf zuerst einen intensiven Blick aus dem Fenster in den Regen hinaus. »Ich weiß nicht«, meinte er unsicher. »Ich… ich würde total gern, aber… aber es regnet, weißt du?« Er wich ihrem Blick aus, lehnte sich nervös gegen das Fenster und tippte unruhig mit den Fingerspitzen auf dem Glas herum.


  Lilly verstand kein Wort. »Und… das ist ein Problem?«, erkundigte sie sich verwirrt.


  Er biss sich auf die Lippen, bis sie ganz weiß und blutleer waren, und starrte wieder aus dem Fenster. »Im Kino ist es dunkel, nicht wahr?«, meinte er leise.


  Ein Anfall von Ärger wollte in Lilly emporwallen, doch sie beherrschte sich. »Ja. Das ist der Sinn der Sache«, entgegnete sie nüchtern.


  Er schien einen Moment lang mit sich zu ringen, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Tut mir sehr leid, aber es geht nicht«, murmelte er mit gesenktem Blick. »Ich… ich kann nicht ins Kino gehen, wenn es regnet.«


  »Was?!« Lilly starrte ihn ungläubig an. »Willst du mich verarschen?« Vor dem groben Wort zuckte sie selbst zusammen, doch es platzte in einem Sturm aus Enttäuschung, Kränkung und Zorn einfach aus ihr heraus. Was um alles in der Welt sollte dieser Blödsinn nun schon wieder?


  Seine Augen weiteten sich, er sah bestürzt aus. »Nein. Durchaus nicht.«


  Lilly hatte keine Lust mehr, sich seine albernen Ausreden noch länger anzuhören. Er wollte nicht, also gut. »Weißt du was?«, bemerkte sie schnippisch. »Vergiss es einfach!« Und damit rauschte sie davon und ließ ihn schlichtweg stehen.


  ***


  »Er kommt nicht mit«, erzählte sie Anna-Maria flüsternd in der Englischstunde und konnte nur mit Mühe ihren Zorn unterdrücken.


  »Warum nicht?«, wisperte Anna-Maria zurück.


  »Weil es regnet. Er sagt, bei Regen geht er nicht ins Kino.« Jetzt, wo sie es selbst aussprach, kam es ihr noch absurder vor.


  »Wie bitte?« Anna-Maria zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. »Wow! Das ist extrem. Selbst für seine Verhältnisse.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht war er betrunken?«, schlug sie vor. »Oder vielleicht nimmt er irgendwelche Drogen?«


  Lilly konnte sich das nur sehr schwer vorstellen, aber welche Alternativen gab es schon? Entweder er war völlig durchgeknallt– oder er machte sich über sie lustig. Sie war nicht sicher, welche Möglichkeit schlimmer war. Dann vielleicht doch lieber die Drogen?


  Schweren Herzens versuchte sie sich auf den Unterricht zu konzentrieren, aber Anna-Maria flüsterte weiter: »Vielleicht solltest du ihn wirklich lieber in Ruhe lassen. Mein Vater sagt immer, er sei gefährlich. Eigentlich dachte ich bisher, er übertreibt– aber wer weiß?« Sie zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Er ist auf jeden Fall nicht gut für dich.«


  Lilly kniff die Lippen zusammen und schwieg.


  Die Doppelstunde Englisch zog sich. Sie war erleichtert, als es zur Pause klingelte, aber nicht lange, denn in der überfüllten Aula winkte Alahrian sie plötzlich zur Seite und nach dem beunruhigenden Gespräch mit Anna-Maria folgte sie ihm mit gemischten Gefühlen.


  »Tut mir leid, das mit dem Kino«, begann er, ein wenig nervös, wie es schien. »Aber vielleicht könnten wir ja was anderes machen? Irgendwann mal?« Er lächelte, angespannt, aber hoffnungsvoll.


  Lilly wich seinem Blick aus. »Ich weiß nicht«, entgegnete sie unschlüssig, während ein seltsames Kaleidoskop aus all den Merkwürdigkeiten der letzen Zeit wie Splitter eines schlechten Films durch ihren Kopf blitzte. Er hatte Streit mit dem Bürgermeister, er musste geheimnisvolle Dinge erledigen, über die er nicht sprechen wollte– und er konnte nicht im selben Raum mit dem Dorfpfarrer sein, angeblich wegen irgendeiner abstrusen Familienfehde. Wer um alles in der Welt war dieser Junge?


  Unsicher sah sie zu ihm auf und das war ein Fehler, denn sein Blick war weich, strahlend und sanftmütig. Dazu ein wenig beunruhigt, als spürte er ihre Bedenken, und auch ein bisschen traurig. Die nagenden Zweifel schmolzen unter seinen Augen dahin, Lilly wollte schon Ja sagen, wollte all die bösen Gedanken vergessen, als plötzlich etwas Dunkles auf sie zugeflogen kam.


  »Vorsicht!«


  Sein Ruf warnte sie, instinktiv duckte sie sich, doch er hatte das Ding schon aufgefangen. Es war nichts als ein harmloser Basketball. Ein paar Jungs war es draußen offensichtlich zu nass geworden, sie hatten angefangen, in der Aula herumzuspielen und der Ball war ihnen entglitten.


  Trotzdem: Er hätte Lilly am Kopf getroffen, hätte Alahrian ihn nicht geschickt aufgefangen. »Danke«, murmelte sie benommen.


  Er grinste sie an und warf den Ball zielsicher zurück. Der Ärmel seines Pullovers rutschte dabei ein klein wenig nach oben, hastig, fast erschrocken schob er ihn zurück, doch da war es schon zu spät: Lilly hatte die langgezogenen, blutroten Narben auf seinem Unterarm bereits gesehen. Narben, die vor zwei Tagen eindeutig noch nicht da gewesen waren.


  »Mein Gott«, entfuhr es ihr geschockt. »Was hast du denn da gemacht?«


  »Nichts.« Blitzschnell zog er den Arm zurück, kreideweiß im Gesicht. »Gar nichts.«


  Lilly schloss die Augen und atmete tief durch. Noch ein Geheimnis also! In ihrem Kopf drehte sich alles. Anna-Marias Warnung, sein unerklärliches Verhalten, die Verletzung… Wenn er einfach nur einen Unfall gehabt oder sich beim Sport wehgetan hätte, dann… dann hätte er es doch sagen können, oder? Wenn es etwas Harmloses gewesen wäre. Aber er stand still und schwieg. Sein Schweigen pochte schmerzhaft hinter Lillys Stirn und der Film, der Film aus absurden, angsteinflößenden Bildern und Gedankenfetzen, explodierte zwischen ihren Schläfen. Es war nichts Harmloses. Er war in irgendetwas Dunkles verwickelt, möglicherweise in etwas Kriminelles. Was sonst sollte er treiben, worüber er unter keinen Umständen sprechen konnte?


  Der Gedanke kam ihr selbst absurd vor, frevelhaft, wie ein Verrat. Doch ihr war ganz schwindelig von all diesen Geheimnissen, sie war nicht in der Lage, klar zu denken. »Alahrian, ich… ich kann das nicht«, platzte es aus ihr heraus wie ein Hilferuf. »Dieses ganze Hin und Her, deine Ausflüchte, diese seltsamen Behauptungen, dein merkwürdiges Benehmen… ich… ich… ich kann das einfach nicht mehr!« Sie zitterte, als sie ihn ansah, er wirkte bestürzt, die blauen Augen geweitet, das Gesicht noch bleicher als zuvor.


  »Was… was soll das heißen?«, fragte er stockend, die Stimme heiser und rau.


  Lilly blickte zu Boden, an den Tränen würgend, die auf einmal in ihrer Kehle steckten. »Dass wir uns besser nicht mehr treffen sollten«, entgegnete sie erstickt. »Ich meine… überhaupt nicht mehr.«


  »Was?« Er sah aus, als hätte sie ihm einen Eimer Eiswasser direkt ins Gesicht gekippt– oder ihm einen Dolch in die Brust gestoßen. Seine Züge waren wie erstarrt, die Augen pechschwarz vor Schmerz.


  Seine Reaktion tat ihr weh, am liebsten hätte sie die Worte, die ihn so verletzt hatten, wieder zurückgenommen, doch sie waren bereits hinter seinen Rippen zerschellt wie kleine, winzige Glassplitter.


  Lilly konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, die Tränen, eben noch in ihrer Kehle, schossen ihr jetzt in die Augen, sie musste sich auf die Lippen beißen, um sie zurückzuhalten. Sie wollte sich umdrehen, wollte davonlaufen und fliehen, aber er sagte leise, verstört und zitternd: »Machst du… machst du gerade… mit mir Schluss? Ist es das, was du tust?«


  Die Worte rührten sie, ihr Herz krampfte sich zusammen. »Aber Alahrian«, antwortete sie verwirrt. »Wir sind doch gar nicht… zusammen.«


  Sein Antlitz versteinerte sich. »Nein«, entgegnete er, plötzlich sehr kalt. »Natürlich nicht!«


  Da platzten die Tränen unter ihren Lidern hervor und wortlos wandte sie sich ab und rannte davon, den Kopf zur Seite gedreht, damit er sie nicht sah.


  ***


  Alahrian stand still und reglos, rührte nicht einen Muskel, während seine Welt um ihn herum zersprang und in Milliarden scharfkantiger Scherben tosend in den Abgrund stürzte. Minutenlang war er wie erstarrt, wagte nicht einmal zu atmen. Denn er wusste: Hätte er sich bewegt, so wäre auch er zersprungen wie ein implodierender Kristall, und dann hätte sich all seine Macht auf einen Schlag entladen. Und sie… sie, die ihn nicht wollte…


  Er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Denken war noch gefährlicher, als sich zu bewegen, Denken riss eine tiefe, blutige Wunde in sein Herz, als würde sich eine stählerne, rasiermesserscharfe Klaue darin festkrallen.


  Plötzlich war da ein ganz neuer Schmerz in ihm, ein Schmerz, der ihm den Atem nahm und ihn in zitternder, eiskalter Dunkelheit zurückließ.


  Langsam, sein zerschmettertes Innerstes mit aller Gewalt zusammenhaltend, taumelte er hinaus in den Regen. Dort draußen war niemand, der Pausenhof war menschenleer und mit einem Mal konnte er nicht mehr anders. Er musste laufen, rennen, blind irgendwohin, nur fort von all den Menschen, fort von den Sterblichen, die den glühenden Wirbelsturm in seinem Inneren auf keinen Fall sehen durften.


  Unter einem Baum kam er zum Stehen, die Zweige fingen ihn auf, schwer atmend lehnte er sich gegen den Stamm und krallte die Finger in die raue, feuchte Rinde. Regen peitschte ihm ins Gesicht und spülte ihm die Tränen aus den Augen, direkt über seinem Kopf tobte ein Unwetter, unter dem Baum schien es doppelt so heftig zu regnen wie überall sonst. Aber das merkte niemand, und auch seine Tränen sah niemand. Es war niemand hier, niemand…


  Es spielt keine Rolle, versuchte Alahrian sich einzureden, während er keuchend nach Atem rang und mit dem Schmerz kämpfte, der in seiner Brust kochte. Dem Schmerz, der, wenn er ihn freiließ, die ganze Schule niederreißen konnte.


  Es spielt keine Rolle! Nichts hat sich geändert, gar nichts…


  Die Worte waren wie ein Rettungsanker, an dem er sich festhalten konnte, seine Hände jedoch klammerten sich an der Baumrinde fest, bis seine Nägel brachen und tiefe Furchen in die Haut des Baumes rissen. Erschrocken taumelte er zurück, Harz klebte an seinen Fingerspitzen wie Tropfen von Blut.


  »Oh nein, tut mir leid«, flüsterte er verstört. »Tut mir leid…« Er ließ ein bisschen Licht auf die Wunde des Baumes gleiten, wartete, bis sie sich schloss, dann sank er kraftlos ins Gras.


  Es spielt keine Rolle…


  Er hätte ohnehin niemals mit Lilly zusammen sein können. Und selbst wenn, dann nur für grausam kurze Zeit. Sie war sterblich, er hätte sie verloren, irgendwann, so oder so. Es machte keinen Unterschied. Das hier war nicht das Ende. Seine Liebe kannte kein Ende, sie war stark genug, um aus sich selbst heraus zu brennen, sie brauchte keine Erwiderung. Er konnte sie lieben, selbst wenn sie ihn nicht wollte. Nichts hatte sich geändert, gar nichts.


  Irgendetwas an diesem Gedanken war falsch, denn warum tat es dann so weh, warum war da dieses Reißen in seiner Brust, warum krampfte sich sein Herz in zuckenden Schmerzen zusammen?


  Und doch war es diese Erkenntnis, die ihn zurück zur Schule trieb. Es war eine sorgsam kultivierte Maske, die da durch den Regen auf das Gebäude zulief, eine Hülle, geschaffen einzig und allein, um eine Mauer zu errichten, zwischen seinen Gefühlen und den Sterblichen. Aber es war diese Hülle, die ihn in diesem Moment zusammenhielt. Und so war er fast ruhig, als er wieder nach drinnen trat.


  In der Schule ging alles seinen gewohnten Gang und im ersten Augenblick verwirrte ihn das. Seine Welt war zerrissen, die der anderen drehte sich einfach weiter.


  Niemand hatte irgendetwas gemerkt, niemandem war auch nur aufgefallen, was da innerhalb weniger Minuten zerstört worden war. Wie seltsam und verwirrend… In gewisser Weise machte es ihn noch einsamer als sonst.


  Trotzdem lief er einfach weiter und auf diese Weise kam er ganz gegen seine Gewohnheit vollkommen pünktlich zu Sport. Benommen und abwesend stolperte er in die Umkleidekabine, doch es gab etwas Unvermutetes, etwas Überraschendes, das ihn unvermittelt aus seiner gequälten Trance herausriss: Thommy Niedermeiers hasserfüllter Blick.


  »Na?«, fragte der Junge beißend. »Hast du dich gut amüsiert am Samstag?«


  Blinzelnd tauchte Alahrian aus seiner ganz persönlichen Hölle auf und starrte den anderen an. »Bitte– was?«


  »Du weißt genau, was ich meine!«


  Alahrian war wie vor den Kopf gestoßen. »Nein, weiß ich nicht.«


  Thommy verdrehte die Augen. »Dann stimmt es also nicht, dass du im Club mit Anna-Maria getanzt hast?«


  Alahrian unterdrückte ein Stöhnen. Nicht das schon wieder! Nicht das auch noch! »Doch«, erklärte er brüsk, am Ende seiner Geduld– und am Ende seiner Kräfte.


  »Wusste ich's doch!« Thommy wurde unvermittelt zornig. »Was fällt dir eigentlich ein? Du weißt doch, dass ich sie mag! Mann, und ich dachte, wir wären so was wie Freunde!«


  Alahrian versuchte, tief und ruhig zu atmen. »Hör zu«, erklärte er gezwungen. »Zwischen Anna-Maria und mir läuft nichts, nichts, gar nichts, kapiert? Sie hat mich gefragt und zwar nur, um mich zu ärgern. Und glaub mir, das ist ihr gelungen!«


  »Echt?« Thommy blinzelte misstrauisch.


  »Ja, echt.« Erschöpft ließ Alahrian sich auf eine Bank gleiten, wischte sich das pitschnasse Haar aus dem Gesicht und versuchte, sich selbst davon abzuhalten, einfach loszuheulen. War heute eigentlich alle Welt gegen ihn?


  »Was ist überhaupt los mit dir?«, erkundigte sich Thommy prompt. »Du siehst ja furchtbar aus!«


  Alahrian sah auf seine Hände herab, halb erwartend, dass sich irgendein Schimmer kränklicher Energie unter seiner Haut zeigte, weil er nicht in der Lage war, sich zu beherrschen, doch da war nichts. »Lilly«, sagte er nur.


  »Oh! Habt ihr euch gestritten?«


  Gestritten war nicht das richtige Wort, trotzdem nickte Alahrian. Er wollte nicht darüber reden, dennoch beruhigte ihn die Anwesenheit des anderen ein wenig.


  Thommy war unglücklich in Anna-Maria verliebt und dieses menschliche Drama war eigenartig tröstlich. Es ging ihnen also keineswegs besser, den Sterblichen. Das machte sie einander ähnlicher und diese Erkenntnis war nahezu wohltuend.


  »Es war doch nicht wegen Anna-Maria, oder?«, hakte Thommy nach und sofort wurde er wieder misstrauisch.


  »Wie, der Streit? Nein.« Alahrian seufzte tief, dann lächelte er, ganz gegen seinen Willen. »Anna-Maria hasst mich, jeder weiß das, du hast wirklich keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Es war nur ein dämlicher Tanz.«


  »Okay, tut mir leid, das war blöd von mir.« Thommy blickte betreten zu Boden. »Es ist dein Bruder, den sie will, nicht wahr?« Unbehaglich scharrte er mit dem Fuß hin und her.


  Das war eine Offensichtlichkeit, doch Alahrian fühlte sich selbst zu elend, um auch noch die Hoffnungen eines anderen zu zerstören, also antwortete er ausweichend: »Morgan würde nie etwas mit Anna-Maria anfangen, niemals.« Das war die Wahrheit. Die Tochter des Bürgermeisters war tabu, Morgan wusste so gut wie Alahrian selbst, was damals geschehen war. Es war eine Frage der Ehre.


  »Wie kannst du da so sicher sein?« Thommy schnaubte verächtlich. »Dein Bruder legt doch jede flach!«


  Alahrian überging die beleidigende Bemerkung. »Ich bin sicher«, entgegnete er schlicht.


  »Dann gibt es also keine Konkurrenz.« Das klang nicht erleichtert, sondern niedergeschlagen. »Sie will mich einfach nur nicht.« Er ließ den Kopf hängen.


  »Ja«, flüsterte Alahrian. »Sie will dich nicht.« Das wären grausame Worte gewesen, doch sie waren nicht an Thommy gerichtet. Sie wollte ihn nicht. Lilly wollte ihn nicht. Abrupt stand er auf. »Komm, lass uns gehen. Wir kommen noch zu spät!«


  ***


  Während der Stunde, die wie ein Albtraum an ihm vorüberging, dachte Alahrian über die Gefühle der Sterblichen nach. Das waren sehr müßige Überlegungen, aber es war immer noch besser, als seinen Empfindungen nachzugeben. Wenn er es verstehen könnte, so redete er sich ein, dann würde es vielleicht leichter zu ertragen sein.


  Aber sie waren so ungeheuer kompliziert, die Gefühle der Sterblichen! Verglichen mit dem Innenleben eines Menschen war das eines Liosalfar verhältnismäßig simpel. Die Liosalfar empfanden in voller Leidenschaft mit der ganzen Kraft ihres Herzens, doch ihre Gefühle waren immer rein, immer geradlinig. Seinesgleichen war es nicht gewohnt, irgendetwas zurückzuhalten, in seiner Welt schämte man sich seiner Gefühle nicht. Trauer, Schmerz, Zorn, das alles trat offen zu Tage. Deshalb fiel es ihm so schwer, zu verbergen, was er war. Das Lügen lag nicht in seiner Natur. In der Natur der Menschen schon. Sie kultivierten es geradezu– nicht nur, um etwas zu verbergen, nein, sie täuschten sogar Dinge vor, die gar nicht wahr waren. Sogar Gefühle. Ein Sterblicher konnte Gefühle vorspielen, die er gar nicht empfand undenkbar für einen Alfar. Seine Gefühle waren immer echt.


  Alahrian schlug beim Volleyball zwei Bälle mitten ins Netz, was ihm einige schräge Blicke einbrachte, da es nie zuvor vorgekommen war, dann klingelte es endlich und er war erlöst. Das hieß, nicht ganz: Die sechste Stunde stand ihm noch bevor, und anstatt einfach nach Hause zu gehen, trieb ihn irgendein masochistischer Drang zu Mathe, obwohl er wusste, er würde Lilly dort sehen. Und natürlich würde er sie die ganze Zeit über anstarren, selbst wenn ihr Anblick wie mit glühenden Drähten durch seine Augen direkt in sein Herz stechen würde.


  Allerdings: Sie war nicht dort. Selbst eine einzige Minute vor Unterrichtsbeginn war sie noch nicht im Klassenzimmer. Nervös beobachtete Alahrian die Zeiger seiner Armbanduhr und behielt gleichzeitig die Tür exakt im Auge. Ihre Abwesenheit machte ihn unruhig. Er war kaum in der Lage, still zu stehen.


  »Wo ist Lilly?«, fragte er endlich Anna-Maria, als er es nicht mehr aushielt.


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Komm schon, sag es mir!« Er legte etwas Nachdruck in seine Stimme und ließ einen ganz kleinen Hauch seiner Magie darin einfließen, obwohl er sich selbst versprochen hatte, das nur im äußersten Notfall zu tun. Doch heute war er eindeutig nicht mehr in der Lage, sich an Regeln zu halten.


  »Sie hat sich im Waschraum eingesperrt und heult sich die Augen aus dem Kopf«, antwortete Anna-Maria abweisend.


  »Was?!« Alahrian blinzelte entsetzt. »Aber… aber wieso das denn?«


  Anna-Marias Blick wurde vernichtend, doch sie stand noch immer unter seinem Bann. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als zu antworten. »Weil sie bis über beide Ohren in dich verliebt ist, du Idiot!«, raunzte sie wütend. »Du kapierst aber auch gar nichts, oder?«


  Da hatte sie ausnahmsweise einmal Recht. Alahrian kapierte tatsächlich überhaupt nichts mehr. Sein Herz aber, eben noch todeswund, machte einen erschrockenen Hüpfer, setzte dann einen langen Moment lang aus, lange genug, um einen Sterblichen das Leben zu kosten– und schlug dann doppelt so heftig weiter. »Lilly– ist– in– mich– verliebt?«, wiederholte er zittrig.


  Er war zu benommen, um den Bann aufrechtzuerhalten, sie musste ihm nicht mehr antworten– und sie tat es auch nicht. Alahrian war aber sich sicher, dass sie nicht gelogen hatte. Dieses eine Mal war er sicher.


  Hastig schnappte er sich seine Jacke und stürzte ohne ein weiteres Wort hinaus. An der Tür lief er dem verdutzten Mathelehrer direkt in die Arme, aber er achtete nicht weiter darauf, sondern sprintete mit einer gemurmelten Entschuldigung einfach weiter. Vielleicht ein bisschen zu schnell. Schneller, als ein Mensch es gekonnt hätte. Aber selbst das war ihm in diesem Moment gleichgültig.


  Kurz vor dem Waschraum kam er zum Stehen. Sein Schamgefühl hielt ihn drei Sekunden lang davon ab, in einen Bereich einzudringen, der nur für Mädchen gedacht war, doch er konnte nicht warten, sein Herz wollte in der Brust zerspringen, in seinem Kopf drehte sich alles. Behutsam stieß er die Tür auf und spähte hinein.


  Ein Mädchen, das dort vor dem Spiegel stand und sich die Lippen nachzog, guckte ihn böse an, doch das merkte er kaum, denn in einer Ecke, mit rotumrandeten Augen und Tränenspuren auf den blassen Wangen, saß… sie.


  ***


  Lilly blickte nicht auf, als er den Waschraum betrat, auch nicht, als das fremde Mädchen vor dem Spiegel ihn wütend anmotzte und dann empört hinausrauschte. Erst als er sich vor ihr auf ein Knie herabsinken ließ und ihr direkt ins Gesicht schaute, erwiderte sie für eine halbe Sekunde seinen Blick, ehe sie wieder zu Boden starrte.


  »Was machst du hier?«, fragte sie unwillig und wischte sich hastig die verlaufene Schminke vom Gesicht.


  »Ich will nicht, dass du weinst«, sagte er und seine Stimme klang sanft und weich.


  Überrascht sah sie auf. »Woher weißt du -«


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle!« Er streckte die Hand nach ihr aus, als wollte er sie berühren, doch seine Finger verharrten in der Luft. Dann zog er sie zurück. »Lilly, ich…« Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie konnte es an seinen Augen sehen, seinen wunderschönen Augen, die so traurig waren, dass es Lilly das Herz in der Brust verkrampfte.


  »Alahrian, ich wollte dir nicht wehtun«, sagte sie schnell, in dem plötzlichen Bewusstsein, genau das getan zu haben. »Aber ich…« Schon wieder wollten Tränen in ihre Augen stürzen, sie kämpfte dagegen an und lehnte den Kopf schwer gegen die geflieste Wand. »Ich kann das einfach nicht!«, platzte es aus ihr heraus und all ihre Verzweiflung, all ihre Zerrissenheit lag in diesen Worten. Alles, was sie wollte, war mit ihm zusammen zu sein, in seiner Nähe zu sein. Selbst jetzt, da alles so grässlich kompliziert geworden war, machte es sie noch glücklich, ihn einfach nur anzusehen. Aber…


  »Ich weiß überhaupt nicht, wer du bist!«, rief sie zitternd, die Stimme von Tränen erstickt, die jetzt unaufhaltsam über ihre Wangen glitten.


  »Oh doch, das weißt du!« Er sprang auf, seine Reaktion unerwartet heftig, die Augen flammend. »Wer ich bin, das weißt du sehr genau!« Er betonte es in eigenartiger Weise, Lilly bemerkte es wohl, doch sie verstand es nicht.


  »Ich habe dich nie belogen, alles, was ich dir gesagt habe, war die Wahrheit!« Unruhig lief er in dem engen Raum hin und her wie ein gefangener Tiger. Seine Augen hatten wieder jenen eigenartigen Lila-Ton wie am Samstag im Club, obwohl das Licht hier ganz anders war.


  Lilly beobachtete ihn einige Herzschläge lang, dann zog sie die Knie an den Leib, wie um sich selbst zu schützen, und flüsterte leise: »Aber du sagst mir ja nichts.«


  Mitten in der Bewegung hielt er inne. Sie hatte kaum geblinzelt, da kniete er plötzlich vor ihr, der Blick jetzt wieder azurfarben, offen und weit wie der Horizont. »Ist es denn so wichtig, was ich sage?«, fragte er leise. »Spürst du denn nicht, was ich empfinde? Denn meine Gefühle, Lillian, habe ich nie verborgen.«


  Sein Blick schmerzte beinahe, so intensiv war er. Lilly spürte ihre Tränen warm auf ihren Wangen und schloss wieder die Augen. Doch sie konnte seine Anwesenheit immer noch fühlen, vielleicht sogar noch stärker jetzt.


  »Kannst du mir nicht einfach vertrauen?«, sagte er flehend, und als sie ihn wieder ansah, wirkte er gequält.


  Lilly schluckte hart. Seine Worte, seine Augen, der Schmerz in seinem Blick, das alles überforderte sie. Erschöpft lehnte sie den Kopf gegen die kühle Wand zurück. »Das ist ein bisschen viel verlangt, findest du nicht?«, entgegnete sie bitter. »Für jemanden, der ganz offensichtlich ein Geheimnis hat.«


  Er wandte sich ab, sein Gesicht war blass und starr, die Lippen zitterten. »Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich einfach nur Angst habe?«, meinte er tonlos. »Nie zuvor habe ich für jemanden so empfunden wie für dich und du hast keine Ahnung, was das für mich bedeutet. Es macht mir Angst, es macht mich fast wahnsinnig vor Angst.« Er sah sie an und in seinen Augen flackerte es. Flammen spielten darin, die sich nirgendwo spiegeln konnten. »Und trotzdem versuche ich, dir zu vertrauen. Und das ist das Allerschwerste für mich.« In seinem Antlitz zuckte es, er hatte die bebenden, blutleeren Lippen fest aufeinandergepresst.


  Da ertrug es Lilly nicht mehr länger, ihm offen ins Gesicht zu sehen. Stattdessen starrte sie auf seine Hand, die flach auf den kalten Fliesen lag, ebenso weiß wie diese. Instinktiv und ohne darüber nachzudenken, streckte sie ihre eigene Hand aus, um sie auf seine zu legen, doch genau wie er verharrte sie mitten in der Bewegung, ließ die Hand in der Luft schweben, als wäre sie mit den Nägeln gegen eine unsichtbare Glaswand gestoßen, die ihn wie ein Kokon umgab.


  Der Hauch eines Lächelns blitzte über sein Antlitz, ganz langsam hob er ebenfalls die Hand, seine Fingerspitzen durchbrachen das Glas und berührten die ihren. Sie konnte seine Wärme fühlen und selbst das pochende Echo seines Herzschlags unter der Haut.


  Eine halbe Minute lang wagte sie nicht einmal zu atmen, dann zog er plötzlich die Hand zurück. Und obwohl er ihr dabei keineswegs wehtat, fühlte es sich an, als würde ihr ein Teil ihres eigenen Körpers abgerissen, als hätte eine Stahlklinge ihr die Finger zertrennt.


  Erschrocken starrte sie ihre Hand an, beinahe überrascht, dass sie nicht blutete.


  »Bitte«, flüsterte Alahrian und nun lag wirklich ein Flehen in seinen Augen, etwas glitzerte darin. Etwas, das sich unter seinen Lidern sammelte und wie schimmernde Perlen in den langen Wimpern verfing. »Bitte, versuch mir zu vertrauen. Du musst es versuchen, denn ich… ich kann es sonst nicht, das Vertrauen. Ich… ich muss es erst lernen… von dir.«


  Er zitterte ein bisschen, während er das sagte. Er sah aus wie jemand, der sich in Schmerzen wand und um das eine Mittel flehte, das ihn heilen konnte.


  »Okay«, erwiderte Lilly schlicht.


  »Okay?« Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, als er abrupt aufsah.


  »Ich schenke dir… Vertrauen.«


  Da war ein Hauch von Hoffnung in seinem Blick, ein Glimmen bloß, keine Glut.


  »Aber Alahrian?«, fragte Lilly behutsam.


  »Ja?«


  »Es ist doch nichts Illegales, was du tust, oder?« Es kam unsicher heraus, aber Anna-Marias Warnung hallte noch immer in ihrem Kopf wider. Sie dachte an den Bürgermeister, den Priester, die Narben auf seinem Arm, die Nacht, über die er nicht sprechen wollte– und musste es einfach wissen. »Du… du bist doch nicht in irgendein Verbrechen verwickelt, oder?«


  Er sah ihr fest in die Augen, das Gesicht ausdruckslos. »Glaubst du, dass ich ein Verbrecher bin, Lilly?«, fragte er hart.


  Sie erwiderte seinen Blick, sah den Schmerz darin, die Angst– die Wahrheit. Und plötzlich kam sie sich unglaublich schäbig vor. Wenn er in irgendetwas Dunkles verwickelt war, so wie Anna-Maria sagte, dann war er das Opfer, nicht der Täter. Wie hatte sie nur je daran zweifeln können?


  »Nein«, sagte sie ruhig. »Nein, das könnte ich niemals glauben.«


  Er atmete auf, so erleichtert, als hätte sein Todesurteil von ihrer Antwort abgehangen. »Danke«, flüsterte er lautlos. »Das bedeutet mir sehr viel.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Waschraums und eine Gruppe Schülerinnen trat plappernd herein. Sie verstummten unversehens, als sie Alahrian auf dem Boden sitzen sahen. Er wurde unwillkürlich tiefrot und sprang hastig auf. »Ich… ich glaube, ich gehe jetzt lieber«, raunte er Lilly zu und bevor diese auch nur den Mund aufmachen konnte, war er auch schon verschwunden.


  ***


  An diesem Abend lag ein Päckchen auf Lillys Bett, als sie ihr Zimmer betrat. Ihr Vater meinte nur, ein Bote habe es gebracht. Neugierig betrachtete Lilly es. Sie hatte nichts bestellt und ihre Mutter schickte äußerst selten Pakete, so viel stand fest.


  Mit klopfendem Herzen entfernte Lilly das indigofarbene Seidenpapier– und musste beim Anblick des bunt bedruckten Schuhkartons, der darunter zum Vorschein kam, lächeln. Jetzt war sie wirklich neugierig und dieses Empfinden steigerte sich bis zur Verblüffung, als sie darin tatsächlich ein Paar neuer Schuhe vorfand.


  Nicht irgendwelche Schuhe allerdings.


  Lilly lächelte entzückt. Sie mochte nicht so modebesessen sein wie Anna-Maria, doch sie war eine Frau und das hier war… Es waren schwarze Riemchen-Sandalen mit silbrigen Absätzen und winzigen, glitzernden Kristall-Schmetterlingen darauf, aus einem Leder so zart und weich wie…


  Behutsam legte sie die Schuhe beiseite, ehe sie ins Schwärmen geraten konnte, und schaute, was der Karton sonst noch enthielt. Eine weiße Rose lag darin und darunter eine Karte aus cremefarbenem Pergament, beschrieben mit einer schwungvollen, verschnörkelten Schrift, die sie in der Schule bereits gesehen hatte und die sie unter Tausenden sofort wiedererkannt hätte. Dort stand:


  
    Cinderella,


    ich glaube, du hast am Samstag einen Schuh verloren. Ich habe mir sagen lassen, Märchenprinzessinnen brauchen Schuhe, und es würde mich sehr glücklich machen, wenn dich diese hier an einen ganz besonderen Ort tragen würden…


    A.

  


  Lächelnd drehte sie den Umschlag um und da fielen zwei Karten heraus. Lillys Herz machte einen Hüpfer. Es waren Konzertkarten. Karten für das Musikfestival am See, das schon seit Wochen ausverkauft war. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dort hinzugehen. Und er… Woher hatte er es nur gewusst?


  
    Geschöpfe der Nacht

  


  [image: Vignette]


  Die letzten Flötenklänge erstarben zitternd in der Luft. Lilly öffnete die Augen, die sie vor lauter Verzückung die ganze Zeit über fest geschlossen hatte, und fand gerade noch rechtzeitig in die Wirklichkeit zurück, um nicht vor dem donnernden Applaus zu erschrecken, der nun den Platz erfüllte.


  Ein Ozean aus lieblichen Melodien und zart schwebenden Tönen… »Oh, Alahrian, das war wunderbar!« Mit vor Begeisterung glühenden Wangen wandte sie sich ihm zu. »Danke!«


  Er lächelte sie an, seine schneeweißen Zähne leuchteten in der Dämmerung. Lilly blickte auf ihre Hand hinab. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sie sie ganz selbstverständlich auf seine gelegt hatte. Jetzt wurde es ihr umso mehr bewusst; sie errötete heftig und zog sie hastig zurück.


  Sie erhoben sich, Alahrian führte sie zielsicher und gewandt durch die drängelnde Menge hindurch und sie gelangten zum Seeufer, wo es erstaunlich ruhig und still war. Die anderen Konzertbesucher blieben hinter ihnen zurück, so fern wie in einer anderen Welt.


  Lilly seufzte leise. Silbrig glitzerte eine dünne Mondsichel im Wasser, über dessen Oberfläche ein sanfter Sommerwind winzige, fast lautlos vor sich hin plätschernde Wellen trieb. Die Sterne schimmerten bereits deutlich erkennbar über ihnen, aber es war noch nicht vollständig Nacht. Der Himmel erstrahlte in einem dunklen Blau, am Horizont war noch ein schmaler Streifen Licht erkennbar, ein feiner Riss im samtenen Zelt der Nacht.


  »Als ich ein kleines Mädchen war«, erzählte Lilly, während sie dicht nebeneinander am Seeufer entlangschlenderten, »habe ich mir immer vorgestellt, der Himmel sei eine riesige Kuppel, wie eine Art Käseglocke, und dass die Welt von hellen, weißglühenden Flammen umgeben sei. Ich glaubte, die Kuppel habe kleine Löcher und dadurch würden winzige Feuerfünkchen in den Himmel hinabfallen, die dann die Sterne bildeten.«


  Alahrian lachte sanft. »Das ist ein hübscher Gedanke.«


  Schweigend liefen sie ein Stück, bis das Seeufer in den Waldrand mündete. Durch die Bäume hindurch konnte Lilly die von Kerzen erhellten Umrisse der alten Kapelle erkennen. Von dort führte ein Pfad empor bis zur Villa– und von dort bis zu ihr nach Hause. Sie mochte nicht daran denken. Der Abend war zu perfekt, um jetzt bereits zu enden. Fast ängstlich sah sie zu Alahrian auf. Er würde doch nicht schon gehen wollen, oder? Plötzlich wünschte sie sich, sie könnte die Zeit anhalten.


  »Oh, sieh mal!«, rief er plötzlich und deutete auf etwas, das dicht vor ihnen aus dem Waldboden ragte. Ein Kreis von niedrigen, milchig weißen Pilzen.


  Lilly grinste. »Ein Hexenzirkel. Du bist doch nicht etwa abergläubisch, oder?«


  Seine Augen blitzten im Halbdunkel wie kleine blaue Edelsteine. »Die Märchen erzählen, an solchen Plätzen versammeln sich Elfen, um im Mondschein zu tanzen«, meinte er versonnen. »Glaubst du an Märchen, Lillian?«


  Seine Stimme war ein Klingen von Silber und Glas. Lilly blickte auf den See hinaus, auf das schwarz schimmernde Wasser, die Sterne und die Bäume, die sich als dunkle, bauschige Umrisse gegen den Nachthimmel erhoben.


  »Heute schon«, erklärte sie lächelnd.


  Er streckte die Hand nach ihr aus. »Dann tanz mit mir.«


  Lilly starrte ihn an– und zögerte. »Hm… Wir haben keine Musik«, erklärte sie schüchtern.


  Lachend lehnte er sich gegen einen Baumstamm, legte den Kopf in den Nacken und streckte sein Gesicht dem Himmel entgegen. Mondlicht spiegelte sich auf seinem Antlitz und tauchte ihn in einen Wasserfall aus mildem, silbrig schimmerndem Licht. »Hörst du denn nicht den Gesang der Sterne, Lillian?«, fragte er und war plötzlich ganz nah bei ihr. Sein Atem streifte sanft ihre Wange, seine Hand legte sich in ihre und seine Haut war warm, als hätte er Fieber. Behutsam neigte er sich zu ihr herab, bis sein weiches Haar fast ihre Stirn berührte, und summte ihr eine leise Melodie ins Ohr, während er ganz sanft begann, sie zu drehen, einem unbekannten Rhythmus folgend. Lilly überließ sich seiner Führung, schmolz in seinen Armen dahin, hörte nur noch seine Stimme und als sie in seine Augen blickte, da leuchteten und glänzten sie wie lebendige Feuer aus Aquamarin. Ihr war, als müsste sie im Himmel ertrinken. Die Welt um sie herum versank in seinen Augen, sein Lied erzählte von fernen Welten, von Stränden aus weißem Glas, von Städten aus Marmor und Silber und Gold, von…


  Ihr wurde schwindelig, aber sie wollte nicht, dass es aufhörte. Als sie kaum mehr den Boden unter ihren Füßen spürte, ließ sie zu, dass er sie hielt, und plötzlich war sein Gesicht über ihr, seine Augen geschlossen, die Lippen nur einen winzigen Spaltbreit von ihren entfernt. Sie senkte die Lider und jede Faser ihres Selbst wünschte sich, er möge sie küssen, ihre Lippen mit seinen versiegeln, sie an sich pressen und…


  Da ließ er sie los.


  Lilly blinzelte bestürzt, verletzt– und erst dann hörte sie das drohende Knurren hinter sich. Blitzschnell wandte sie sich um– und erstarrte. Vor ihr stand ein riesiger, struppiger Wolf mit pechschwarzem Fell und aggressiv gefletschten Lefzen, die fingerlange, nadelspitze Zähne entblößten.


  »Fenririm!« Wie aus weiter Ferne hörte sie Alahrians Ruf, denn ihr war, als bliebe plötzlich tatsächlich die Zeit stehen. Panik lähmte sie an ihrem Platz, das Pochen ihres eigenen Herzschlags dröhnend in ihrem Kopf widerhallend.


  Und dann griff der Wolf an. Mit einem einzigen, eleganten Satz sprang er empor, direkt auf Lilly zu.


  »Nein!« Alahrian riss sie zur Seite, schneller, als sie blinzeln konnte. Sie verlor das Gleichgewicht, schlug hart auf die nackte Erde und rappelte sich keuchend gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie das Untier Alahrian durch die bloße Wucht seines Aufpralls zu Boden riss und mit aller Gewalt gegen einen Baum schleuderte.


  Irgendetwas knirschte, es klang wie das Bersten von Knochen oder das Splittern von Holz. Lilly kreischte, sprang hastig auf und tat einen unsicheren Schritt auf den Wolf zu. Grollend drehte das Tier sich zu ihr um, seine Augen blitzten bösartig in der Dunkelheit auf, Speichel tropfte von seinen rasiermesserscharfen Zähnen. Lilly konnte sehen, wie seine gewaltigen Muskeln sich unter dem Fell spannten, das Tier setzte erneut zum Sprung an… und jaulte plötzlich schmerzhaft auf. Irgendetwas hatte es getroffen, etwas Helles, bläulich Schimmerndes, das Lilly nicht richtig erkennen konnte.


  Kreischend drehte sich der Wolf erneut um, durch den Treffer eher noch wütender gemacht.


  Alahrian war inzwischen wieder auf die Füße gekommen, mit grimmigem Gesichtsausdruck stand er da, die Hände leicht erhoben, und auch er schien jetzt zu leuchten, winzige blaue Flämmchen tanzten um seine Finger.


  Blaue Flämmchen?, dachte Lilly hysterisch. Was um alles in der Welt war das? Eine Art von super modernem Laserschwert?


  »Lauf!«, schrie Alahrian ihr zu. »Lauf weg! Schnell! Ich halte ihn auf!«


  Doch Lilly rührte sich nicht.


  Das Untier schon. Mit einem reißenden Knurren, das die Erde zum Beben zu bringen schien, stürzte es sich auf Alahrian. Doch der war diesmal schneller. In einer unglaublichen, nein, unmöglichen Bewegung, stieß er sich vom Boden ab und sprang in die Baumkrone hinter sich empor.


  Lilly riss die Augen auf– verblüfft, trotz ihrer hämmernden Angst.


  Der Wolf jaulte wütend auf, warf sich mit seinem gesamten Gewicht gegen den Baum– und brachte den Stamm zum Bersten. Alahrian hätte jetzt auf jeden Fall das Gleichgewicht verlieren müssen– er hätte gar nicht stehen können dürfen auf den dünnen Ästen! Stattdessen landete er mit einem Salto federleicht am Boden.


  »Lauf!«, schrie er wieder und warf Lilly einen verzweifelten Blick zu. »Flieh in die Kapelle! Bitte!«


  Lilly bewegte sich noch immer nicht. Sie konnte nichts ausrichten gegen dieses Monster, gar nichts, aber sie konnte Alahrian doch unmöglich im Stich lassen.


  Lauf in die Kapelle!, wiederholte er und diesmal hatte sie das Gefühl, als erklänge seine Stimme direkt in ihrem Kopf. Lauf!


  Sie wollte es nicht, doch der Befehl war seltsam zwingend, sie konnte nicht widerstehen und langsam wie eine Puppe, an unsichtbaren Fäden gezogen, setzte sie sich in Bewegung.


  Der Wolf jagte ihr mit einem einzigen Satz hinterher. Nun fing sie wirklich an zu rennen, stolperte über dunklen, rutschigen Waldboden, spürte, wie sich Zweige und Ranken in ihrer Kleidung verfingen, und ihr Dornen ins Gesicht peitschten.


  Etwas wie ein greller Lichtblitz glomm hinter ihr auf, der Wolf winselte, sie roch verbranntes Fell und drehte sich im Laufen hastig um. Das Untier war gestolpert, rollte sich rasend schnell zur Seite ab– und wandte sich wieder Alahrian zu, offenkundig der gefährlichere Gegner.


  Wieder sprang der Wolf. Alahrian wich ihm geschickt aus, warf einen flammenden Ball nach ihm– und drehte sich zu Lilly um.


  In die Kapelle! Lauf!


  Der kurze Blick lenkte ihn ab, zu lange.


  Die Pranken des Tieres warfen ihn zu Boden, Klauen, in der Dunkelheit aufblitzend wie Messer aus Stahl und Glas, schrammten über seine Brust, zerfetzten sein Hemd und ließen tiefe, blutende Wunden zurück.


  »Alahrian! Nein!« Lilly stolperte zurück, doch der seltsame Zwang, unter dem sie stand, ließ sie weiter in Richtung Kapelle eilen. Keuchend stürmte sie zu der schmalen, hölzernen Eingangstür, riss an der schmiedeeisernen Klinke und taumelte ins Innere des winzigen Gebäudes. Der unerklärliche Drang, die Stimme in ihrem Kopf verstummte, hastig drehte sie sich um und blickte zu Alahrian zurück.


  Der Wolf drückte ihn mit seinen gewaltigen, krallenbewehrten Pfoten gegen den Waldboden, sein hässliches Maul dicht über seiner Kehle, bereit zuzuschnappen und ihn damit auf der Stelle zu töten. Verzweifelt wehrte sich Alahrian, trat mit aller Kraft nach dem Vieh, die Hände schützend erhoben.


  Und der Wolf biss zu.


  Ein greller Lichtblitz erhellte die Nacht, Lilly schrie auf, wollte aus der Kapelle stürzen– und wurde zurückgeworfen, als hielten durchsichtige Gummiseile sie fest.


  »Neeein!«


  Der Wolf hatte nicht Alahrians Kehle erwischt, aber er hatte sich in seinem Handgelenk verbissen, zerrte daran, als wollte er es abreißen– und ließ endlich los, als Alahrian mit der anderen Hand nach ihm schlug. Der Hieb konnte kaum sehr kraftvoll gewesen sein, doch er war von jenem seltsamen, unerklärlichen Leuchten begleitet, das Lilly schon vorher wahrgenommen hatte. Eine Welle von winzigen blauen Flämmchen lief über das Fell des Wolfes, das Tier brüllte schrill auf und verstummte japsend, als Alahrian es mit einem gezielten Tritt von sich schleuderte.


  Das Monster jedoch kam schneller auf die Füße als erwartet. Noch einmal griff es ihn an, seine messerscharfen Zähne bohrten sich tief in seine Schulter, mörderische Krallen umfingen ihn, rissen seine Haut und sein Fleisch auf.


  Lilly schrie entsetzt.


  Der Wolf schleuderte Alahrian gegen einen Baum, diesmal so heftig, dass dieser reglos liegenblieb.


  »Nein!«, kreischte Lilly wieder. Sie wusste nicht mehr, was sie tat. Etwas in ihr, ein zorniger, wilder Teil, übernahm die Kontrolle. Blitzschnell und ohne zu denken griff sie nach der erstbesten Waffe, die sie finden konnte, einem schweren, eisernen Kerzenleuchter, und trat aus der Kapelle.


  Sie kam nur einen halben Schritt weit, da stand auch schon das Untier vor ihr. Lilly umklammerte den Kerzenleuchter. Der Wolf stürzte auf sie zu– und prallte so plötzlich zurück, als wäre er mit voller Wucht gegen eine Wand aus Panzerglas gelaufen.


  »Tja, geweihter Boden, du Mistvieh!«, rief eine gehässige Stimme aus der Dunkelheit.


  Alahrian!


  Er war blutüberströmt, aber er stand sehr aufrecht, eine helle, sonderbar leuchtende Gestalt in der drückenden Schwärze der Nacht. Feuer umspielte seine erhobene Hand, als stünde sie in Flammen.


  Der Wolf drehte sich um, zögernd offenbar, wem er sich zuerst zuwenden sollte.


  Lilly warf den Kerzenleuchter wie einen Speer.


  Sie war schon immer eine miserable Werferin gewesen, die Panik nahm ihr zusätzliche Kraft, der Leuchter aber traf den Wolf, wenn auch nicht mit derselben Wucht, die sie sich erhofft hatte. Die Wirkung allerdings war unbeschreiblich. Das Wesen jaulte auf, als hätte ein Gewehrschuss es gestreift, Schmerzen kreischten aus seiner Brust, so grell und widernatürlich, dass es Lilly die Kehle zusammenkrampfte.


  Alahrian schleuderte einen Feuerball. Wieder schrie der Wolf, aber er starb nicht, keineswegs, der Schmerz schien ihn wütender und wütender zu machen. Seine Zähne schlugen nach Alahrian, nicht mehr ganz so zielgerichtet jetzt, doch noch immer mit derselben Kraft. Alahrian duckte sich geschickt, schlug dem Vieh mit voller Wucht auf die Schnauze, trat es in die Seite und fiel zu Boden, als sich die Zähne des Wolfes in seinen Knöchel gruben. Die beiden ungleichen Kontrahenten verkeilten sich ineinander, ein schier unmögliches Knäuel aus Licht und Schatten. Dann plötzlich kam Alahrian mit einem Satz wieder auf die Füße, beide Hände erhoben. Funken sprühten daraus hervor.


  »Komm schon!«, rief er höhnisch. »Lass es uns zu Ende bringen!«


  Der Wolf sprang erneut nach ihm, er aber wich elegant aus, lief tiefer in den Wald hinein und dann jagten sich die beiden in der Dunkelheit, fort von der Kapelle, fort von Lilly.


  Lilly bückte sich nach dem Kerzenständer und wollte hinterher, doch da ertönte wieder die seltsam zwingende Stimme in ihrem Kopf. Bleib! Bleib, wo du bist!


  Sie rührte sich also nicht, konnte sich nicht rühren, doch die Geräusche, die aus der Ferne zu ihr drangen, ließen sie zittern und schaudern. Knurren und Jaulen und Schreien. Ein Splittern und Bersten, als würde der Wald explodieren. Und dumpfe Schläge wie von Fels, der auf Felsen prallt. Es war, als ginge der Kampf erst jetzt richtig los– nun, da sie außer Reichweite war.


  Verzweifelt ballte Lilly die Fäuste, den Blick auf die Wände der Kapelle gerichtet, die sie nicht verlassen konnte. Die Geräusche waren schlimmer als alles andere.


  Plötzlich ertönte ein greller Schrei, dann sprengte ein unglaubliches, weißglühendes Licht die Nacht, Lilly blinzelte selbst in der Kapelle gegen die betörende Helligkeit an, und dann war es mit einem Mal vollkommen still.


  Lillys Herz raste. Keuchend vor Angst stolperte sie nach draußen. Jetzt konnte sie es. Ihre zitternde Hand hob den Kerzenständer auf, wie durch ein Wunder brannte eines der Lichter noch, doch auch so konnte sie kaum etwas erkennen. Die Dunkelheit nach dem grellen Blitz war geradezu erstickend; sie schmerzte fast mehr in den Augen als das Licht zuvor.


  Halb blind tastete sie sich vorwärts. Einige niedergedrückte Büsche und umgeknickte Baumstämme zeigten ihr an, dass sie am finalen Kampfplatz angelangt war, von dem Wolf jedoch war keine Spur mehr zu sehen. Von Alahrian allerdings auch nicht. Panisch sah Lilly sich um. Die Luft roch verbrannt, noch durchdrungen von beißendem Rauch. Sie hustete, versuchte, sich mit Hilfe der Kerze zu orientieren.


  Und da sah sie es: eine schmale, schimmernde Spur von Blut im Gras. »Oh mein Gott!« Ihre Stimme zitterte, viel zu laut in der plötzlichen tödlichen Stille. Die Hand, die die Kerze hielt, bebte, und fast hätte sie das Licht fallengelassen. Aber sie zögerte nicht, weiterzulaufen.


  Alahrian! Das war alles, woran sie denken konnte. Er war verletzt, schlimm verletzt. Sie hatte gesehen, wie sich die Zähne des Wolfs in sein Fleisch gegraben hatten, wie die hässlichen Klauen über seine Brust geschrammt waren.


  Ein irrationaler Zorn erfüllte sie bei diesem Gedanken, ein Zorn, stark genug, um jeden Funken von Angst hinwegzuschwämmen. Außer der Angst um ihn natürlich.


  Schnell und entschlossen lief sie weiter. Die Blutspur wies ihr einen grausigen Weg. Irgendetwas war seltsam an diesem Blut. Sie nahm es am Rande ihres Bewusstseins wahr, so wie alles andere– das, was eigentlich nicht hätte passieren dürfen. Sie waren von einem Wolf angegriffen worden. Gut, das mochte vorkommen, wenn man mitten im Bayerischen Wald lebte. Aber da war noch mehr gewesen… Das Licht… Alahrian, der sich bewegte, wie kein Mensch sich bewegen konnte, das Tier, das stärker schien als jedes andere, von dem Lilly je zuvor gehört hatte. All das grub sich in ihr Innerstes, ohne dass sie wirklich darüber nachzudenken vermochte. Dazu der Anblick des Blutes in der Dunkelheit. Sie hätte es im Finstern eigentlich nicht erkennen dürfen, doch es schien von innen heraus zu leuchten wie eine fluoreszierende Masse, ganz schwach nur, doch zu deutlich, um es zu ignorieren.


  Aber auch das schob ihr Bewusstsein zur Seite. Alahrian war alles, was zählte!


  
    Am Abgrund
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  Lilly ahnte bereits, wohin ihr Weg sie führen würde, als sich der Wald öffnete und die Villa vor ihr aufragte. Die Villa, natürlich. Er war nach Hause gelaufen.


  Und dort, auf den Marmorstufen, die zur Eingangstür führten, da lag er. Rotes Blut tropfte auf weißen Marmor. Er rührte sich nicht, die Augen waren geschlossen, das Gesicht bleicher als die Stufen, auf denen er lag, die Hände in den Untergrund gekrallt, doch vollkommen bewegungslos.


  Irgendwo in der Ferne erklang dumpfes Donnergrollen, obwohl nicht eine winzige Wolke am Himmel zu sehen war.


  Lilly ließ die Kerze fallen. Mit einem einzigen, von reinem Entsetzen getriebenen Satz war sie bei ihm. Keuchend, zitternd, halb wahnsinnig vor Angst. »Alahrian!«


  Seine Lider öffneten sich einen Spalt breit, Erleichterung durchflutete Lilly, erstickte sogar die Furcht. Er war noch am Leben! »Alahrian, mein Gott…« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber sie wagte nicht, ihn zu berühren, aus Angst, ihm Schmerzen zu bereiten. Dabei konnte sie noch nicht einmal erkennen, wo genau er verletzt war, denn da war überall Blut. So viel, so unmöglich viel Blut.


  Er brauchte einen Arzt und zwar schnell!


  Dieser pragmatische Gedanke drang durch ihre Panik und zitternd suchte sie in der Tasche nach dem Handy. Einen grässlichen Herzschlag lang fand sie nichts, einen grässlichen Herzschlag lang glaubte sie, sie habe es verloren. Dann, endlich, erfassten ihre bebenden Finger Plastik. Sie zerrte es heraus, begann zitternd zu wählen, bis eine scharfe Stimme sagte: »Was machst du da?!«


  Lilly blickte auf. Morgan stand in der Tür der Villa, seinen sterbenden Bruder kaum beachtend, den zornigen Blick auf sie gerichtet.


  »Ich rufe einen Arzt!«, kreischte Lilly. »Er ist verletzt!«


  Morgan war so schnell bei ihr, dass sie seine Bewegung kaum verfolgen konnte. »Nein!« Mit einem brutalen Ruck entriss er ihr das Handy und schleuderte es in den Wald.


  »Spinnst du?« Lilly stand kurz davor, vollends durchzudrehen.


  »Er braucht keinen Arzt«, erklärte Morgan kühl und wandte sich– erst jetzt!– Alahrian zu. »Oje«, flüsterte er kopfschüttelnd, nicht als blickte er auf seinen schwer verletzten, verblutenden Bruder herab, sondern als hätte der sich bloß die Knie aufgeschlagen.


  »Er stirbt, verdammt noch mal!«, schrie Lilly.


  Morgan schnaubte, ohne sie auch nur anzusehen. »Wohl kaum.« Neben Alahrian ging er in die Hocke und berührte ihn vorsichtig an der Schulter.


  Was ist passiert? Er fragte es, ohne die Lippen zu bewegen.


  Fenririm.


  Hast du ihn erledigt?


  Ja.


  Sind noch andere da?


  Ich weiß es nicht.


  Okay.


  Und Morgan? Er wollte sie, nicht mich…


  Schweigen. Dann: Wie schlimm bist du verletzt? Kannst du es aushalten?


  Nicht… lange…


  Lilly konnte die Worte deutlich verstehen und war gleichzeitig sicher, keinen Laut vernommen zu haben.


  Morgan hob Alahrian vom Boden auf– leicht, als sei er nur eine Puppe, und überraschend behutsam, bedachte man seine Kaltschnäuzigkeit von eben. Alahrian gab ein leises, schmerzerfülltes Wimmern von sich und erschlaffte in Morgans Armen.


  Lilly schluckte hart und folgte den beiden unaufgefordert ins Innere der Villa.


  Eine gigantische, marmorne Halle empfing sie. Morgan legte seinen Bruder vorsichtig auf einem weißen Sofa ab und Alahrian rollte sich zitternd zusammen. Sein Gesicht war jetzt schmerzverzerrt, die Augen weit geöffnet, flackernd vor Pein. Seine Finger krallten sich in den Stoff der Couch, hinterließen dort blutige Spuren. Keuchend warf er den Kopf zurück, ein Zittern durchlief seinen Körper, er biss die Kiefer aufeinander, wie um nicht zu schreien. Außerdem glaubte Lilly ein sonderbares, fast schon aggressiv-rotes Leuchten unter seiner Haut entlanghuschen zu sehen, als zuckte eine Welle von Feuer durch seinen Körper.


  »Morgan!«, krächzte Alahrian. »Tu etwas! Bitte! Schnell!«


  Morgan durchquerte mit schnellen Schritten die Halle und Lilly starrte mit verzweifelten Tränen in den Augen auf Alahrian herab, die Kehle zugeschnürt vor Mitleid und Furcht. Er durfte nicht sterben, bei Gott, er durfte einfach nicht sterben!


  Nur eine halbe Sekunde später kehrte Morgan zurück, in der Hand eine silberne Spritze und ein halbes Dutzend brauner Glasphiolen. Mit ausdruckslosem Gesicht, doch sehr schnell, ließ er sich neben Alahrian auf die Knie sinken.


  Der wimmerte leise, sein ganzer Körper schien zu flackern, von Schmerzen gepeitscht, von Qualen geschüttelt. »Ruhig«, flüsterte Morgan und legte ihm die Hand auf die Stirn, das blutige Haar beiseite schiebend. »Ganz ruhig. Es wird gleich besser, ich verspreche es dir.«


  Das rote Leuchten erlosch. Morgan zerbrach eine der Phiolen, zog blitzschnell die Spritze auf und jagte sie Alahrian in den Arm.


  Lilly konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. »Was… was tust du da?«


  Morgan ignorierte sie. Mit fliegenden Fingern bereitete er eine zweite Injektion vor und rammte sie seinem Bruder unter die Haut.


  »Was machst du?«, kreischte Lilly hysterisch.


  Sie war keine Ärztin, aber… Er hatte die Nadel nicht steril gehalten, er hatte nicht darauf geachtet, ob Luft in der Spritze war. Er hatte die Nadel einfach ins Fleisch gestoßen, ohne zu schauen, wohin. »Willst du ihn umbringen?«


  »Ich gebe ihm Morphium.« Morgan antwortete kalt und ohne sie anzusehen. »Er hat Schmerzen, wie du vielleicht bemerkt hast.«


  Noch immer kniete er neben seinem Bruder, eine Hand auf dessen Stirn.


  Mehr.


  Das Wort erklang lautlos.


  Morgan zog eine dritte Spritze auf.


  »Hör auf!«, schrie Lilly. »Du tötest ihn!«


  Morgan warf ihr einen flammenden Blick zu. »Er wird uns alle töten, wenn die Schmerzen zu schlimm werden, also halt einfach die Klappe, Schätzchen, ja?« Er stieß Alahrian auch die dritte Spritze in den Arm.


  Hilflos schluchzend Lilly sank in sich zusammen. Wenn die Wunden ihn nicht umbringen würden, eine Überdosis Morphium würde es gewiss…


  Alahrian jedoch schien sich zu entspannen, die Lider über den schönen Augen senkten sich, aber sie schlossen sich nicht. »Danke«, flüsterte er und diesmal bewegte er die bleichen, aufgerissenen Lippen.


  Da stand Morgan auf. Lilly starrte voller Entsetzen auf den blutenden Körper auf der Couch, beobachtete angstvoll, wie sich Alahrians Brust unter einem zerfetzten, rot getränkten Hemd unregelmäßig hob und senkte. Seine Verletzungen waren grässlich, sie konnte nicht hinsehen, so schrecklich waren sie, aber sie konnte auch den Blick nicht sinken lassen, aus der absurden Angst heraus, er könne zu atmen aufhören, während sie hilflos zu Boden schaute.


  Morgan folgte ihrem Blick, nahm eine Decke von einem Sessel neben der Couch und breitete sie über Alahrians grauenvoll zugerichtetem Körper aus– mehr um die Wunden zu verbergen, wie es schien, als um ihn zu wärmen.


  »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, flüsterte Lilly schluchzend. »Er braucht einen Arzt.«


  »Nein.« Morgan legte ihr von hinten die Hand auf die Schulter. Sie hatte ihn nicht kommen sehen. »Er braucht nur Morphium, sonst nichts.« Seine Stimme war sanfter jetzt, freundlicher.


  Lilly schlug seine Hand beiseite. »Was bist du nur für ein Mensch?«, schrie sie hysterisch und schlug in wildem, verzweifeltem Zorn auf den anderen ein. »Er ist dein Bruder! Und er stirbt!«


  »Er stirbt nicht.« Morgan hielt ihre Hände fest, nicht brutal, aber kraftvoll. »Glaub mir, das alles sieht schlimmer aus, als es ist.«


  Seine Augen fixierten ihren Blick. Sie waren schwarz, vollkommen schwarz, ohne Unterschied zwischen Iris und Pupille. Lilly hatte es nie zuvor bemerkt, jetzt glaubte sie, in einen tiefen, dunklen Abgrund zu gleiten, als würden all ihre Gedanken, ihre Gefühle, jeder Teil ihres Selbst hinabstürzen in diese bodenlosen, lichtschluckenden Augen.


  Sobald er den Kopf wandte, war es, als erwache sie aus tiefem Schlaf, ihre Furcht aber, diese vernichtende, lähmende Panik, war in dem Abgrund zurückgeblieben.


  Morgan drehte sich um.


  »Wo willst du hin?«


  »Das… Ding, das euch gejagt hat. Es könnten noch andere da sein. Ich gehe und erledige sie.«


  »Was?!« Schon eines hatte Alahrian fast getötet und er wollte mehrere davon erledigen?


  Morgan jedoch achtete nicht weiter auf sie. Mit schnellen Schritten verschwand er in der Garderobe und nahm seine Lederjacke vom Haken.


  Lilly folgte ihm. »Aber… aber du… du kannst jetzt nicht gehen! Alahrian…«


  Morgan seufzte. »Bleib bei ihm«, meinte er ruhig. »Es wird ihm gut tun, wenn er jetzt nicht alleine ist.«


  »Aber… aber die Wunden…«


  »Werden verheilen, glaub mir.« Er sagte es sehr ruhig und sehr eindringlich. Und mit unzweifelhafter Überzeugung. »Siehst du, er mag dir vielleicht zerbrechlich und fragil vorkommen, doch das ist er nicht. Ganz und gar nicht. Er hat bereits viel Schlimmeres überstanden.«


  Entgeistert starrte Lilly ihn an. »Aber was soll ich denn tun?«


  Ungeduldig verdrehte Morgan die Augen. »Wenn er Schmerzen hat, gib ihm Morphium. Verlass nicht das Haus, bis ich zurück bin. Das ist alles. Okay?«


  Und damit ließ er sie einfach stehen. Fünf Sekunden lang glotzte Lilly ihm fassungslos hinterher, dann kehrte sie in die Halle zurück, zu Alahrian– und vergaß Morgans unmögliches Benehmen auf der Stelle.


  Alahrian lag reglos auf der Couch. Auf der Decke, die Morgan über ihm ausgebreitet hatte, waren bereits dunkle, rote Flecken zu sehen. Sein Gesicht war leichenblass, die Lider gesenkt, feiner Schweiß stand auf seiner mondhellen Haut. Bestürzt sank Lilly neben ihm auf die Knie, genau wie Morgan eben, und fasste vorsichtig nach seiner Hand. Sie fühlte sich eiskalt an, als wäre kein Leben mehr darin, aber sie spürte seinen Puls, viel zu hektisch und viel zu schnell. Sie konnte ihn fühlen und eine vorsichtige Erleichterung durchströmte sie.


  »Lilly…« Seine Stimme war brüchig.


  Hastig blickte sie auf und Tränen schossen ihr in die Augen, während sie seinen verschleierten Blick suchte.


  »Lillian…« Der Hauch eines Lächelns glitt über sein Gesicht. »Ich bin so froh… Bist du verletzt?«


  Um ein Haar hätte Lilly hysterisch aufgelacht. Er fragte sie, ob sie verletzt war?


  Stumm schüttelte sie den Kopf und hielt noch immer seine Hand, als könnte sie ihm etwas von ihrer eigenen Körperwärme abgeben.


  »Aber du weinst ja!«


  Lilly wandte das Gesicht ab, doch die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen. »Das ist nichts«, flüsterte sie erstickt. »Ich hatte nur solche Angst, dass… dass…« Sie wagte nicht, es auszusprechen.


  »Du musst keine Angst haben.« Jetzt sprach er wieder so sanft und honigweich, wie sie es gewohnt war. »Ich weiß, was heute Nacht geschehen ist, war schrecklich, aber der Fenririm… der Wolf… er wird nicht zurückkommen. Du bist sicher in diesem Haus, vertrau mir.«


  Diesmal lachte Lilly wirklich. »Aber ich habe doch keine Angst um mich!«, rief sie, gleichzeitig noch immer weinend. »Du… du bist…«


  »Ich bin okay«, unterbrach er sie. Sanft, jedoch bestimmt. »Das Morphium wirkt gut.«


  »Aber du bist eiskalt! Und du zitterst!«


  Er zitterte wirklich. Kleine, fiebrige Schauer schüttelten ihn.


  »Das ist nur der Blutverlust. Das ist normal.«


  Normal?! Nichts schien normal zu sein in dieser Nacht!


  Lilly fühlte, sie war kurz davor, endgültig in kopflose Panik auszubrechen, aber sie riss sich zusammen. Um seinetwillen. Sie half ihm nicht, wenn sie jetzt die Nerven verlor.


  Seine Lider sanken wieder herab, Schatten umwölkten seinen Blick. Lilly spürte, wie sein Bewusstsein zu entgleiten drohte, und eine neue Furcht erfasste sie. Aber er drückte ihre Hand, schwach, doch deutlich zu vernehmen.


  »Ich bin sehr müde«, flüsterte er, beinahe entschuldigend. »Es ist das Morphium…« In einer sichtlichen Anstrengung zwang er sich, die Augen offen zu halten. »Ich werde jetzt eine Weile schlafen«, erklärte er ihr. »Versprich mir, dass du dir keine Sorgen machen wirst währenddessen. Es ist wirklich alles in Ordnung.« Seine Hand löste sich aus ihrer, behutsam strich er ihr über die Wange, wischte ihre Tränen fort.


  »Versprich es mir.«


  Sie nickte und brachte nicht ein Wort hervor.


  Seine Hand fiel herab, die Lider fielen zu. Lilly erstarrte fast vor Angst, doch es war, wie er gesagt hatte: Er war nur eingeschlafen, sie konnte seine Atemzüge hören und seinen Pulsschlag fühlen.


  Aber ihr Versprechen konnte sie trotzdem nicht einhalten. Lange hielt sie seine Hand und weinte, bis die Tränen auf seine eiskalte, schneeweiße Haut hinabfielen. Bilder wirbelten wirr hinter ihrer Stirn umher, grässliche Bilder. Der Wolf, das Licht, das Blut…


  Hastig schüttelte sie den Kopf. Doch den Anblick des Blutes auf seiner Haut konnte sie trotzdem nicht mehr ertragen. Er war so schrecklich verletzt und sie hatten noch nicht einmal versucht, die Wunden zu verbinden.


  Rasch rappelte sie sich auf, einen Moment lang entschlossen, Morgans Warnung in den Wind zu schlagen und trotz alledem einen Arzt zu rufen. Doch sie konnte kein Telefon entdecken, nicht in der Halle und auch nicht im Umfeld der Garderobe. Weiter weg traute sie sich nicht, aus Angst, Alahrian zu lange alleinzulassen.


  Dieses Haus war riesig. Eine gewundene Treppe führte nach oben in den ersten Stock, eine andere in den Keller, aber sie wagte nicht, über die Stufen zu treten. Die Küche fand sie immerhin und im ersten Schrankfach sogar ein paar saubere Tücher. Etwas allerdings war merkwürdig: Täuschte sie sich oder gab es in dieser Küche weder einen Herd noch einen Kühlschrank? Seltsam.


  Doch der Gedanke entglitt ihr, Wichtigeres schwirrte in ihrem Kopf umher.


  Sie trat mit einer Schale warmen Wassers und ein paar Tüchern in die Halle zurück. Vorsichtig begann sie, Alahrian das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Er hatte einen üblen Kratzer auf der Stirn, dicht unter dem Haaransatz, doch er schien bereits verschorft, und auch die anderen Wunden schienen zumindest nicht mehr zu bluten.


  Lilly wurde von einer vorsichtigen Hoffnung erfasst: Vielleicht konnte er es ja doch überleben? Er musste es einfach schaffen, er durfte nicht sterben, durfte nicht…


  Hilflos ließ sie das rot getränkte Tuch in die Schale sinken und wünschte sich, sie hätte mehr tun können. Seine Haut fühlte sich noch immer eisig an, aber er schlief ruhig und reglos.


  Sie warf einen Blick auf den gewaltigen, marmornen Kamin hinter dem Sofa. Wenn sie ein Feuer entzündete? Würde es ihn vielleicht wärmen?


  Alles war besser, als gar nichts zu tun, und so sprang sie hastig auf und begann sich mit dem Kamin abzumühen. Es dauerte eine Weile und ihre Finger zitterten so sehr, dass sie sich an den Streichhölzern zweimal verbrannte, doch am Ende hatte sie einige passable, munter knisternde Flammen zu Stande gebracht. Sich zu beschäftigen, etwas zu tun, hatte sie ein wenig beruhigt. Und als sie feststellte, dass Alahrian immer noch sanft und friedlich schlief, der Pulsschlag schnell, aber regelmäßig, da fand sie zumindest genug Nerven, um ihre Umgebung ein wenig genauer zu untersuchen.


  Die Halle war sehr groß und sehr hell. Nach einer Seite hin öffnete sie sich in einer breiten Fensterfront, die in den Garten hinausführte. Die Decke wurde von bemerkenswert kunstvollem Stuck geziert und im Zentrum des weißen Marmorbodens erstreckte sich ein riesiges, verschlungenes Mosaik. Stirnrunzelnd betrachtete Lilly das Muster. Es war eine Art Stern, einem Drudenfuß nicht unähnlich, doch mit sieben Spitzen statt fünf. Darum rankten sich steinerne Rosen und andere Pflanzen, Vögel und weitere Tiere und winzige, bläulich schimmernde Wellenmuster. Es war wunderschön und es berührte Lilly in eigenartiger Weise. Ihr war, als hätte sie so etwas schon einmal gesehen, und doch war sie sicher, es zum ersten Mal zu erblicken.


  Schulterzuckend ließ sie die Augen schweifen. Am anderen Ende der Halle stand ein glänzend schwarz lackierter Flügel. Es sprach für ihre Panik, dass sie ihn nicht sofort bemerkt hatte, denn es war das schönste Instrument, das sie je gesehen hatte. In jeder anderen Situation hätte sie nicht widerstehen können, ein paar Töne zu spielen, jetzt aber nahm sie den Flügel nur am Rande wahr. Stattdessen glitt ihr Blick weiter, zu den Bücherregalen an den Wänden, prachtvolle, alte Möbel mit einer ganz erstaunlichen Auswahl an Titeln darin. Es gab dicke, ledergebundene Folianten mit goldgeprägten Lettern auf dem Rücken, aber auch schlichte, zum Teil zerlesene Taschenbücher. Ein Regalfach erregte ihre besondere Aufmerksamkeit: »Wörterbuch der Mythologie«, »Keltische Mythen und Sagen«, »Irische Feenmärchen«… Daneben »Shakespeares Sommernachtstraum« in einer Ausgabe, die aussah, als stammte sie aus dem neunzehnten Jahrhundert. Und– natürlich– J.R.R. Tolkiens »The Lord of the Rings«.


  Lilly musste lächeln, trotz alledem. Sie hatte den »Herrn der Ringe« auch gelesen, mehrmals sogar. Er zählte zu ihren Lieblingsbüchern. Ohne genau zu wissen, warum, zog sie das Buch aus dem Regal und öffnete es. Auf der zweiten Seite stand eine handschriftliche Widmung:


  
    To A. Thank you for giving me the light of stars. J.R.R.

  


  Verwirrt runzelte Lilly die Stirn. J.R.R.? Wann war Tolkien gestorben? In den Sechzigern? In den Siebzigern? Ihr Blick flog zu Alahrian zurück. Er sah nicht aus, als könnte er alt genug sein, um eine persönliche Widmung des Autors in sein Buch erhalten zu haben.


  Doch gleich darauf schalt Lilly sich selbst eine Närrin. A. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Das Buch war alt, vielleicht hatte Alahrian es auf einem Flohmarkt gekauft, vielleicht nur deshalb, weil seine Initialen darin waren. Es war wirklich alles ein bisschen viel gewesen heute Nacht…


  Sie stellte das Buch wieder hin und kehrte an ihren alten Platz zurück, um sich Alahrian zu Füßen auf dem Boden niederzukauern.


  ***


  Langsam verstrich die Zeit. Lilly versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, doch sie tanzten wirr in ihrem Kopf umher. Längst hätte sie zu Hause sein müssen. Ihr Vater würde sich gewiss Sorgen machen, wenn sie sich nicht meldete. Obwohl… Er hatte Nachtschicht, wenn sie Glück hatte, würde er gar nicht bemerken, dass sie weg war. Und Lena? Lena war vielleicht jung und cool genug, um sich auszumalen, weshalb sie nach einem Date nicht pünktlich nach Hause kam. Natürlich würde sie die völlig falschen Schlüsse ziehen, aber was spielte das jetzt schon für eine Rolle? Spielte überhaupt noch irgendetwas eine Rolle?


  Lilly hatte das Gefühl, ihr Leben sei mit einem Mal völlig aus den Fugen geraten. Ihre Eltern, die Schule, all das schien plötzlich weit, weit fort. Ihre ganze Welt hatte sich innerhalb weniger Sekunden auf nur einen einzigen Punkt konzentriert und das war die leichenblasse, blutende Gestalt, die da reglos auf dem Sofa um ihr Leben kämpfte.


  Stundenlang hielt sie seine eiskalte Hand, stundenlang starrte sie auf sein blasses Gesicht herab. Sein Antlitz war fast durchscheinend weiß und wirkte mit einem Mal sonderbar zerbrechlich, wie aus feinstem Porzellan gefertigt, und doch war es ihr nie schöner erschienen als in diesem Augenblick. Ob er sie geküsst hätte, wenn nicht der Wolf dazwischengekommen wäre? Wie hätte es sich wohl angefühlt?


  Lilly hatte bisher erst einmal einen Jungen geküsst, nein, eigentlich hatte der sie geküsst, auf einer Party in Hamburg. Aber das war nicht schön gewesen, sie hatte ihm eine geklebt dafür. Mit Alahrian wäre es gewiss anders gewesen, das spürte sie, und eine seltsame Wärme durchflutete sie. Sie wünschte sich, er würde sie küssen, wünschte sich, er würde die Augen aufschlagen und…


  Sie träumte vor sich hin, als er plötzlich unruhig wurde, stöhnend den Kopf zur Seite warf, die Lider noch immer geschlossen, mit den Lippen Worte formend, die sie nicht verstehen konnte. Ein Hagelschauer prasselte gegen die Balkontür, Lilly starrte erschrocken hinaus, dann wieder zu ihm hin.


  »Alahrian?«


  »Lilly…« Seine Stimme war panisch, der Atem ging schnell und keuchend. »Nein! Nein, nicht, nein!« Mit einem Schrei erwachte er. Dunkle, angstvoll geweitete Augen blickten sie an, verschleiert und weit, weit entfernt.


  »Ist ja gut«, flüsterte sie behutsam und kam sich selbst ein wenig töricht vor. »Ich bin ja da.«


  »Ja.« Er blinzelte, versuchte, seinen Blick zu klären, aber ein Abglanz von Schrecken blieb darin zurück. »Es war nur ein Traum… Gott sei Dank! Dir ist nichts geschehen! Mein Gott… ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.«


  Er redete wirres Zeug. Ihm war etwas zugestoßen, nicht ihr. Vielleicht hatte er Fieber. Besorgt legte sie die Hand auf seine Stirn, doch seine Haut war immer noch viel zu kalt. Es musste das Morphium sein. Niemand steckte drei Dosen Opiate einfach so weg…


  »Es ist alles in Ordnung«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Es geht mir gut.«


  »Ja, aber irgendwann… irgendwann wirst du sterben.« Jetzt explodierte der Schmerz in seinen Augen und er kam nicht von den Verletzungen.


  »Sicher.« Das hier war ein wenig unheimlich, aber sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Alle Menschen werden irgendwann sterben.«


  »Ja, das ist es ja…« Er wandte das Gesicht ab, seine Schultern zuckten.


  Lilly legte ihre Hand auf seine. »Du bist verletzt«, flüsterte sie sanft. »Und du bist high… Du weißt nicht, was du redest.« Sie begann, mit den Fingerspitzen behutsam über seine Haut zu streichen. »Beruhige dich. Alles wird gut, du musst nur wieder gesund werden, hörst du?«


  Alahrian drehte den Kopf, seine Augen flackerten, doch über seine Lippen glitt ein vorsichtiges Lächeln. »Ich bin so froh, dass du da bist…«


  Seine Lider senkten sich, er stand kurz davor, wieder das Bewusstsein zu verlieren, aber er hielt sie mit Gewalt offen.


  »Ruh dich aus«, wisperte Lilly. »Ich bleibe bei dir, versprochen. Schlaf.«


  Er seufzte leise, rollte sich unter der blutdurchtränkten Decke zusammen und gab so etwas wie einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich, weil die Bewegung offensichtlich wehtat.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lilly, diesmal wirklich töricht.


  »Es… geht schon.«


  Lillys Blick huschte gegen ihren Willen zu der silbernen Spritze hin, die Morgan liegengelassen hatte. Wenn er Schmerzen hat, gib ihm Morphium…


  Aber sie konnte das doch nicht tun!


  »Spielst du mir etwas vor?«, meinte da plötzlich Alahrian.


  Vor Schreck zuckte Lilly zusammen. »Was?«


  Sein Blick hing am Flügel. »Spielst du mir etwas vor?«, bat er erneut. »Auf dem Flügel? Ich liebe deine Musik so sehr. Sie wird mich von den Schmerzen ablenken. Besser als das Morphium.«


  Lilly zögerte. Aber sie konnte ihm wohl kaum etwas abschlagen– nicht jetzt, nicht hier. Also stand sie unsicher auf und setzte sich an den wunderbaren Flügel, bestaunte einen winzigen Moment lang die mit weißem und schwarzem Perlmutt besetzten Tasten, bevor sie schüchtern die Finger darauf legte. Zuerst wusste sie nicht, was sie spielen sollte, dann begann sie zu improvisieren: eine leise, zitternde Melodie, die nur allmählich anschwoll, von ihrer Angst kündete, aber auch von ihrer Sorge, und vielleicht… von Liebe.


  Sie schloss die Augen, während sie spielte, dachte an seinen saphirfarbenen Blick, sein Elfenbeinlächeln, seine Stimme, sanft und warm, sein Lachen und wie sie im Mondschein getanzt hatten. Und all das floss in ihre Melodie, bis sie den Schrecken dieser Nacht fast vergaß und nur noch sein Gesicht vor sich sah– sein lächelndes Gesicht, nicht das Blut, die Qual und den Schmerz.


  Fast erschrocken öffnete sie die Lider, ihr Spiel erzitterte, wurde leiser, dann erstarb es in einem wehmütigen, bittersüßen Akkord. Sie zog die Finger zurück und blickte angstvoll zum Sofa. Wie lange hatte sie gespielt?


  Als sie zu Alahrian zurückkehrte, dachte sie zunächst, er schliefe, doch als sie sich über ihn beugte, schlug er die Augen auf. »Das war wunderbar! Danke…«


  Sie nahm wieder seine Hand, spürte, wie er sich entspannte, diesmal die Erschöpfung zuließ. »Wirst du hierbleiben, bis ich… aufwache?«, fragte er leise und angstvoll, noch einmal gegen den Schlaf ankämpfend.


  »Ja.« Mit der freien Hand strich sie ihm über die Stirn. »Ich bleibe bei dir, solange du willst.«


  Sie war nicht sicher, ob er es noch hörte. Irgendetwas in ihrem Kopf jedoch, seine Stimme, die erklang, obwohl er die Lippen nicht bewegte, sagte: Für immer also…


  
    Offenbarungen

  


  [image: Vignette]


  Mit dem Instinkt eines Wesens, das vom Licht der Sonne vollkommen abhängig war, erwachte Alahrian in eben jenem Augenblick, als irgendwo am Horizont, weit, weit entfernt, langsam der erste Sonnenstrahl ins schwarze Zelt der Nacht einschnitt.


  An seinem Körper gab es kaum eine Stelle, die nicht schmerzte, seine Erinnerungen an die letzten Stunden waren vage und in seinem Kopf drehte sich alles von zu wenig Blut und zu viel Morphium in seinen Adern. Und trotzdem konnte er sich nicht entsinnen, jemals so glücklich gewesen zu sein. Denn sie… war noch da.


  Sie war eingeschlafen, ihr Kopf lag gegen die Couch gelehnt dicht neben seiner Hand. Sie hatte sich auf dem Boden zusammengekauert, was bestimmt nicht bequem war, doch er wagte nicht, sie zu wecken– aus Angst, sie könnte nur ein Traum sein, der bei der geringsten Bewegung entschwand.


  Sie war so wunderschön! Nie zuvor hatte er sie schlafen gesehen, nie zuvor hatte er geahnt, welches Vergnügen es sein würde, sie dabei zu beobachten, jede Linie ihres Gesichtes zu studieren, die schmale Wölbung ihrer Wangen, die kirschroten Lippen, die fein gezeichneten Brauen über den geschlossenen Augen. Ihre Schminke war ein wenig verwischt und das war umso entzückender anzusehen, da ihm plötzlich bewusst wurde, dass auch sie eine Maske trug. Ein Hauch von Farbe stand zwischen seinem Blick und ihrem Gesicht.


  Aber das war vielleicht nicht ganz dasselbe, was er tat. Mit einem Mal kam er sich schäbig vor. Zu viel hatte er vor ihr verborgen. Gestern Nacht aber musste sie Dinge gesehen haben, Dinge, die… Er biss sich auf die Lippen. Ob sie ahnte, was er war? Wie viel hatte sie wirklich gesehen?


  Sie hatte ihn nicht danach gefragt. Sie war einfach bei ihm geblieben. Wenn sie es nun wissen wollte, so überlegte er, dann würde er ihr die Wahrheit sagen. Aber er konnte es ihr nicht einfach so erzählen. Ach, übrigens, was ich vergessen habe, dir zu erklären: Ich bin nicht ganz das, was du glaubst, eigentlich bin ich noch nicht einmal ein Mensch…


  Nein! Unmöglich!


  Sie war wirklich bei ihm geblieben… Trotz alledem…


  Er seufzte leise und das weckte sie. Ihr Blick suchte den seinen, noch während der Schlaf daraus zurückwich. »Alahrian! Du lebst! Wie geht es dir?«


  »Hm… Gut!« Das war nicht ganz die Wahrheit, aber es machte ihm auch wieder bewusst, wie grässlich die Dinge gewesen waren, die sie vergangene Nacht miterlebt hatte. Verstohlen blickte er an sich selbst herab. Überall Blut… Morgan würde verdammt sauer sein, weil er schon wieder seine Lieblingscouch ruiniert hatte, aber sie… Sie musste sich wahrlich zu Tode erschreckt haben!


  Plötzlich schämte er sich entsetzlich. Sie hätte das nicht mit ansehen dürfen! Sie hätte nicht zusehen dürfen, wie er vor ihren Augen fast verblutete, an Wunden, die bestimmt keinen schönen Anblick boten.


  Er hätte ihr sagen wollen, dass es ihm leidtat, doch er fand keine Worte, und so war alles, was er tun konnte, sich ihren Blicken zu entziehen. »Ich… gehe mal kurz unter die Dusche, ja?«, murmelte er und wickelte sich in die Decke. »Ich… sehe bestimmt ganz furchtbar aus.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, stand er vorsichtig auf, durchquerte mit zusammengebissenen Zähnen die Halle und flitzte die Treppe hinauf, mehr als nur beinahe auf der Flucht. Diese Anstrengung war jedoch zu viel für ihn. Oben angelangt musste er sich gegen die Wand lehnen und keuchend nach Atem ringen. Vermutlich benahm er sich gerade unglaublich dämlich, aber hier, allein, fühlte er sich schon sicherer. Was um alles in der Welt hatte er nur getan? Sie sollte ihn nicht so sehen! Sie hatte etwas Besseres verdient als das… Kein Wesen, das noch nicht einmal ein Mensch war und sich regelmäßig von Monstren halb in Stücke reißen ließ. Keinen Albtraum!


  Und doch war sie geblieben…


  Ihm war ganz schwindelig. Das Atmen tat weh, mehr als alle anderen Bewegungen. Der Fenririm hatte ihm mindestens eine Rippe angeknackst, als er ihn gegen den Baum geschleudert hatte. Das war schlecht, denn Knochen heilten langsamer als Fleisch. Mit schwarzen Pünktchen vor den Augen taumelte er in sein Schlafzimmer. Dort verließen ihn seine Kräfte, keuchend sank er zu Boden, spürte das Brennen jeder einzelnen Verletzung auf der Haut, spürte die Wunden im Rhythmus seines eigenen, rasenden Herzens pochen.


  Die Sonne war bereits aufgegangen. Ein wenig zartrosafarbenes Licht fiel durch die Kuppel herein, zu schwach, um ihn zu heilen. Dennoch sog er es gierig auf, bis er zumindest die Energie fand, vom Boden aufzurappeln. Es war besser jetzt. Das Sonnenlicht hatte das Morphium aus seinem Blut gespült, zumindest konnte er nun klar denken.


  Immer noch unsicher auf den Beinen, aber zumindest fähig, auf eigenen Füßen zu stehen, tapste er ins Bad. Der Anblick seines eigenen Spiegelbildes trug nicht gerade dazu bei, ihn aufzuheitern. Seine Kleidung hing in Fetzen, überall war Blut, tiefe, nur halb verheilte Striemen zogen sich quer über seine Brust und seine Arme, ja, sogar im Gesicht hatte er eine Schramme. Er sah aus wie eines dieser schrecklichen Ungeheuer, die sich die Sterblichen ausgedacht hatten. Wie ein Zombie…


  Ein Wunder, dass Lilly nicht längst schreiend davongelaufen war.


  Aber sie war bei ihm geblieben…


  Alahrian war noch nicht bereit zu begreifen, was das bedeutete, aber eine vage, wilde Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht war sie stärker, als er dachte? Vielleicht würde sie die Wahrheit ertragen können? Vielleicht…


  Er mochte jetzt nicht darüber nachdenken und so schälte er sich aus den Überresten seiner Kleidung, warf die Fetzen kurzerhand in den Mülleimer und stellte sich unter die Dusche, um mit dampfend heißem Wasser all das Blut abzuwaschen, das er in dieser Nacht vergossen hatte. Als er fertig war, fühlte er sich immerhin ein wenig besser… menschlicher…


  Nicht alle Wunden waren verheilt, einige würden gewiss noch ein paar Tage brauchen, vielleicht sogar eine Woche, aber als er, in frischer Kleidung, barfuß zurück ins Schlafzimmer schlich, da war er schon ein wenig zuversichtlicher.


  Die Sonne stand nun höher am Himmel. Glitzernde Strahlen brachen sich an der gläsernen Kuppel, nicht mehr rosa jetzt, sondern golden.


  Alahrian atmete auf, streckte die Hände danach aus, fühlte, wie prickelnde Wärme ihn durchdrang, als das Licht unter seine Haut schlüpfte, durch seine Adern floss, in seinem Inneren glühte und leuchtete. Schmerzen, Angst und Scham verschwanden, Helligkeit hüllte ihn ein, Wellen von Licht strömten durch seinen Körper, gaben ihm neue Kraft und neuen Mut.


  Wenn sie ihn fragte, dann würde er es ihr sagen…


  ***


  Lilly wartete lange in der Halle auf Alahrian. Für jemanden, der gerade um ein Haar gestorben wäre, war er erstaunlich schnell verschwunden, nun aber kehrte er nicht zurück, und allmählich begann sie sich Sorgen zu machen. Sie wollte ihm nicht hinterherspionieren, doch er war verletzt, und…


  Zögernd folgte sie ihm die gewundene Treppe hinauf, aber sie hatte vergessen, wie groß dieses Haus war. Ein breiter Korridor mit weichen, bunten Teppichen und einigen erstaunlich echt aussehenden Kunstdrucken an der Wand empfing sie– und eine Reihe von Türen, die alle gleich und allesamt verschlossen waren. Unter einer der Türen floss mildes, bläulich schimmerndes Licht hervor– dasselbe Licht, das sie auch gestern Abend gesehen hatte.


  Lillys Herz begann zu klopfen, lautlos schlich sie weiter, und dann, sie wusste selbst nicht, wie sie dazu kam, stieß sie einfach die Tür auf.


  Und dort war es, das Wesen, das sie schon damals im Café gesehen hatte. Der Engel. Er schwebte dicht unter der Decke, über ihm eine vielfach geschliffene, gläserne Kuppel. Licht hüllte ihn ein und Fäden goldglänzender Helligkeit hielten ihn. Ein Netz aus Sonnenstrahlen, das ihr fast die Tränen in die Augen trieb.


  Er war so schön, dass sie es kaum ertragen konnte, ihn anzusehen. Ihr Herz wollte zerspringen, die Lungen aufhören zu atmen und sie wollte auf die Knie sinken und weinen, doch stattdessen blickte sie ihn einfach nur an.


  Sanft schwebte er zu ihr hinab und trat einen Schritt auf sie zu, dann blieb er stehen, damit sie ihn in Ruhe anschauen konnte. Das Leuchten sank jetzt auf ein weniger blendendes Maß herab, sie konnte nun sein Gesicht mustern. Es war Alahrians vertrautes Gesicht– und doch wieder nicht. Es war, als hätte sie die ganze Zeit über ein Bild betrachtet, über dem ein feiner Seidenschleier hing, nun war der Schleier fort und das Bild war dasselbe, nur viel intensiver, viel… schöner.


  Seine Haut war weiß, nicht blass wie zuvor, sondern reinweiß, die Farbe von Schnee oder kostbarstem Carrara-Marmor. Seine Züge waren feiner, schmaler, die Augen noch ein wenig größer und sie schimmerten, als habe man Himmel und Ozean in ein winziges, vielfach geschliffenes Stück Diamant gepresst.


  »Sprich es aus«, sagte er leise. »Frag mich. Ich werde dir alles erklären, dir alles sagen, was du wissen willst. Aber du musst mich fragen.«


  Doch Lilly blickte ihn nur weiter an. Weiß glühendes Feuer schien unter seiner Haut zu tanzen, sein Haar glänzte, als wäre es mit Gold bestäubt, knisternd schien es sich zu bewegen, wie von einem Wind gebauscht, den nur er spüren konnte. Winzige, matt schimmernde Flämmchen zuckten zwischen den einzelnen Strähnen.


  »Wer bist du?«, flüsterte sie endlich, zitternd, fast tonlos.


  Er trat einen Schritt näher, das Leuchten erlosch, er sah jetzt fast wieder so aus, wie sie ihn kannte. »Das ist die falsche Frage«, antwortete er ruhig. »Das weißt du schon.«


  Lilly konnte den Blick nicht von ihm abwenden. In ihren Augen standen Tränen und sie wusste noch nicht einmal, warum. »Was bist du?«


  »Das ist die richtige Frage.« Er schloss die Augen, schien zu zögern, dann sagte er: »Liosalfar.« Seine Stimme klang fern. »Ich bin ein Elb. Ein Lichtelb.« Er trat noch einen Schritt zu ihr hin und blieb dann stehen, als traute er sich nicht, ihr zu nahe zu kommen, obwohl sie nicht zurückwich.


  Ein Elb… Lilly versuchte, in sich aufzunehmen, was sie da gerade gehört hatte. »So wie… in Fantasy-Filmen oder Computerspielen?«, erkundigte sie sich zweifelnd.


  »Das ist nicht ganz, was wir sind, nein.«


  Liosalfar. Das Wort kam ihr vertraut vor– und doch wieder nicht. Es weckte die Assoziation von glitzernd weißen Schwingen, die sturmumtost den Himmel peitschten, von gläsernen Stränden, unendlichen, silbernen Ozeanen und…


  Sie blinzelte, ließ die Bilder verschwinden. »Was war das eben?«, fragte sie leise. »Dieses Leuchten. Was hast du da gemacht?«


  »Ich habe Sonnenlicht getrunken«, erklärte er ihr sanft. »Ich brauche Licht zum Leben so wie du Luft zum Atmen.«


  »Ah.« Das hätte sie merkwürdig finden können, doch sie nahm es ruhig in sich auf. Da fiel ihr plötzlich etwas ein. »Ist dir deswegen schwindelig geworden im Bergwerk? Weil es zu dunkel war?«


  Er lächelte über ihre Auffassungsgabe. »Ja.«


  »Was ist mit Glühbirnen? Lampen?«


  Wieder ein Lächeln. »Es muss eine natürliche Lichtquelle sein. Sonnen-, Mond- oder Sternenlicht. Zur Not genügt auch eine Kerzenflamme, aber nicht für lange.«


  Lilly runzelte die Stirn. Sie sog die Worte in sich auf, sie dachte nicht über die Absurdität ihres Inhalts nach. Im Gegenteil: So fantastisch das alles war– in diesem einen Moment erschien es ihr vollkommen logisch und natürlich.


  »Was, wenn es bewölkt ist?«, fragte sie und wunderte sich selbst über die Gelassenheit, die sie spürte. Sie war neugierig, fasziniert und ziemlich durcheinander, aber sie fühlte keine Angst, nicht einen Hauch von Angst.


  »Wenn es zu lange bewölkt ist, wenn meine Kräfte aufgebraucht sind, dann werde ich krank.« Er sprach mit derselben Ruhe, die auch sie empfand. Offen und ohne Scheu.


  »So wie an dem Tag, als du nicht in der Schule warst?«, hakte Lilly nach.


  »Ja.«


  Sie schaute ihn unentwegt an, obwohl der blendende Glanz erloschen war. Blickte in sein Gesicht, in seine Augen, schweifte über seine Haut. Auf seinen nackten Armen waren noch die Spuren der Verletzungen vom Vorabend zu erkennen, rote, bereits halb verheilte Striemen.


  »Was ist mit deinen Wunden?«, fragte Lilly mit einer Mischung aus Verwunderung und Besorgnis.


  Er lächelte sanft. »Besser. In ein paar Tagen werden sie völlig verschwunden sein.«


  »War Morgan deshalb so gleichgültig gestern? Weil er wusste, dass die Verletzungen schnell heilen würden?«


  »Er wusste nicht, wann sie heilen würden. Aber er wusste, sie würden mich nicht töten.« Nun senkte er den Blick, schien mit sich zu ringen, als wollte er etwas vor ihr verbergen, und sagte dann dennoch: »Ich kann nicht sterben.«


  Das war unglaublicher als alles andere! Warum nur war Lilly trotzdem nicht schockiert oder wenigstens überrascht? Vielleicht weil sie es bereits gesehen hatte. Das Untier hatte sein Fleisch zerfetzt wie Papier, vor ihren Augen war er verblutet, aber er war nicht gestorben. Kein Mensch hätte solch schreckliche Verletzungen überleben können.


  »Du kannst nicht… sterben?«, wiederholte sie dennoch, als müsste sie es erst aussprechen, um es zu begreifen.


  »Nein. Zumindest nicht in dieser Welt.«


  »Dann gibt es noch eine andere?« Irgendetwas in Lilly wollte zusammenbrechen, hysterisch aufschreien oder einfach davonlaufen, doch der Rest– der größere Teil ihres Ichs– lauschte ernst und konzentriert seinen Worten.


  »Ja.«


  Lilly schloss die Augen und öffnete sie wieder. Er stand noch immer bewegungslos vor ihr und hatte sich nicht gerührt. »Das hättest du mir sagen können«, meinte sie leise. »Dass du unsterblich bist, meine ich. Ich hatte entsetzliche Angst um dich.« Es war absurd, doch sie konnte den Vorwurf in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Andererseits… Auf eine gewisse Art und Weise hatte er versucht, es ihr zu sagen.


  Versprich mir, dass du dir keine Sorgen machen wirst… Es ist alles in Ordnung…


  Alahrian lächelte milde, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Hättest du mir denn geglaubt?«, fragte er sanft.


  »Du hättest es mir zeigen können.« Wieder ein Hauch von Vorwurf, ein Abglanz der Panik, die sie gestern verspürt hatte.


  »Ach ja?« In seinen Augen blitzte es auf und seine Stimme klang mit einem Mal fast zornig, während er sagte: »Was hätte ich denn tun sollen? Mir vor deinen Augen eine Kugel in die Schläfe jagen?« Heftig schüttelte er den Kopf. »Nicht alle Verletzungen heilen, Lillian. Ich bin unsterblich, aber nicht unverwundbar. Und die Schmerzen, die fühle ich ebenso wie du. Vielleicht stärker. Denn ihr Sterblichen, ihr wisst, dass ihr nur ein gewisses Maß an Leid ertragen müsst. Der Tod ist eure Schmerzgrenze, eure Erlösung. Für uns gibt es diese Grenze nicht…«


  Betroffen senkte Lilly den Blick. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht…«


  »Schon gut.« Nun klang er wieder weich und sanft wie ein warmer Sommerwind. »Frag weiter. Ich will dir alles sagen, nichts vor dir verbergen. Nie mehr.«


  Lilly dachte an die silberne Injektionsnadel und meinte vorsichtig: »Hast du dafür das Morphium? Damit du nicht leiden musst, wenn du verletzt wirst?«


  »Ja. Auch.«


  »Auch?«


  Alahrian blickte an ihr vorbei ins Leere. »Schmerzen sind gefährlich. Ich habe… gewisse Kräfte, die ein Mindestmaß an Kontrolle erfordern. Schmerzen zerbrechen diese Kontrolle. Schmerzen setzen Kräfte frei, die niemand mehr kontrollieren kann.«


  Lilly schwieg betroffen. Er wird uns alle töten, wenn die Schmerzen zu schlimm werden… Hatte Morgan ihr das damit sagen wollen?


  »Habe ich dich jetzt erschreckt?« Alahrian musterte sie bestürzt. Sehr vorsichtig kam er noch ein wenig näher, seine Augen wirkten traurig. »Fürchtest du dich?« Angst schwang in seinen Worten mit. »Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht…« Er hob die Hand, wie um sie zu berühren, ließ sie dann aber sinken.


  »Nein. Nein, ich habe keine Angst.« Lilly schüttelte den Kopf und wünschte sich plötzlich, er würde nicht so sehr auf Distanz gehen. Es war seltsam: Sie hätte Angst haben müssen, sie hätte schockiert sein sollen, doch nun, da sie wusste, was er war, fühlte sie sich ihm nur noch mehr verbunden. Fast war sie erleichtert. »Ich bin nur… ein wenig müde«, meinte sie ausweichend. Das war die Wahrheit. Doch wie hätte sie ihm alles andere erklären können? Dass ihre eigene Reaktion sie beinahe mehr verwirrte als das, was sie eben gehört hatte? Er schien ihr so vertraut… Das fremde, unbegreifliche Wesen war ihr so nahe, als sei der Seidenschleier eine dicke, stählerne Wand gewesen, die jetzt endlich, endlich niedergerissen war.


  »Natürlich…« Er streckte die Hand nach ihr aus, vermied es aber noch immer, ihr zu nahe zu kommen, als würde für ihn die Wand noch immer stehen. »Komm, setz dich.« Er deutete auf das antike Biedermeiersofa in der Ecke und sie ließen sich nebeneinander darauf nieder.


  Erst jetzt bemerkte Lilly, dass er ganz leicht zitterte. Unter seinen kristallin-blauen Augen lagen tiefe, dunkle Ringe und sein Gesicht war beinahe durchscheinend blass. Er war viel erschöpfter als sie selbst. So ganz schien er die Verletzungen wohl doch noch nicht überwunden zu haben.


  Während sie ihn musterte, wurde das Bedürfnis, ihm nahe zu sein, ihn zu spüren, zu einer fast unerträglichen Sehnsucht. Ganz so, als müsste sie ihn berühren, um zu wissen, dass er wirklich da war, real war. Zögernd, scheu legte sie ihre Hand auf seine. Seine Haut war glatt und warm, es fühlte sich so normal an, so… menschlich.


  Sie spürte, wie er erschauderte und zuckte erschrocken zurück. »Ist es dir unangenehm, wenn ich dich anfasse?«


  Eine heftige Röte stieg in seinem blassen Antlitz empor. »Nein.« Er wagte nicht, sie anzusehen. »Eher… im Gegenteil.«


  Sie legte ihre Hand zurück, fuhr mit den Fingerspitzen ganz leicht über seinen Arm, bis sie zu den roten, halb vernarbten Striemen gelangte. »Tut es immer noch weh?«, fragte sie besorgt.


  »Nein.« Seine Augen strahlten in einem hellen, schimmernden Azur wie der Himmel an einem wolkenlosen Sommertag. »Nicht jetzt.«


  Lilly neigte den Kopf und berührte mit den Lippen ganz sanft seine Narben, als könnte sie die Wunden fortküssen.


  Die Mauer zerbarst.


  Er seufzte leise. Sanft zog er sie an sich, legte den Arm um sie und sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust, fühlte seine tiefen, ruhigen Atemzüge.


  Atmen musste er also auch… Und er blutete und er fühlte Schmerz… wie sie. Wie ein Mensch. Und doch war er keiner.


  »Willst du sonst nichts wissen?«, erkundigte er sich plötzlich. Seine Stimme war Mondlicht auf einer glitzernden Wasseroberfläche und Silber, das gegen schimmerndes Glas schlug.


  Da lächelte Lilly leise. »Warum dieses umgekehrte Verhör?«


  Alahrian blieb ernst. »Ich habe zu lange verborgen, was ich bin. Dir will ich alles sagen, mich ganz öffnen. Ich will keine Geheimnisse haben vor dir. Jetzt nicht mehr.«


  Lilly überlegte, versuchte, die Gedanken zu ordnen, die wirr hinter ihrer Stirn umherflatterten. »Ist Morgan auch ein…«, ihr fiel das Wort zunächst nicht mehr ein, »… ein Lichtelb?«


  Sie konnte spüren, wie er sich versteifte, da sie ausgerechnet nach seinem Bruder fragte, aber er antwortete ruhig und sanft: »Ein Liosalfar? Nein. Er ist ein Döckalfar. Ein Dunkelelb.«


  »Dann ist er böse?« Erschrocken wollte sie sich aufrichten, aber er strich ihr übers Haar und hauchte einen zarten Kuss auf ihren Scheitel. Da schmiegte sie sich wieder an ihn.


  Die Frage schien ihn zu amüsieren, er lachte leise. »Sind weiße Menschen gut und schwarze böse?«, bemerkte er spöttisch.


  Empört schüttelte Lilly den Kopf. »Nein, natürlich nicht!«


  »Siehst du, so ist es bei uns auch. Es gibt verschiedene Alfar, und das sagt etwas aus über ihre Lebensweise, ihre Erscheinung und auch über ihre Gewohnheiten. Aber nicht über ihren Charakter.« Er grinste. »Obwohl: Morgan kann schon eine ziemliche Nervensäge sein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber nein, er ist nicht böse.« Übergangslos wurde er ernst, seine Augen schweiften in die Ferne und etwas wie ein lange unterdrückter Schmerz glomm darin auf. »Das Böse ist ein Prinzip, für das man sich entscheidet oder auch nicht«, sagte er leise. »Es ist nichts, wozu man geboren wird.« Es klang ein bisschen wie etwas, das er hoffte, aber nicht sicher wusste, und er sah so traurig aus dabei, dass Lilly nicht weiter davon sprechen wollte.


  Stattdessen kuschelte sie sich enger an ihn, schloss die Augen, genoss Alahrians Nähe, seine Wärme und sog sie in sich auf wie er das Sonnenlicht. Sie spürte, wie sie sich entspannte und wie langsam die Müdigkeit der durchwachten Nacht nach ihren Gedanken griff.


  »War das alles?«, erkundigte sich Alahrian. »Keine Fragen mehr?«


  »Nein.« Ihre Stimme klang schläfrig.


  Er lachte. Es war so schön, wenn er lachte. Wie Silberglöckchen im Frühlingswind. »Ich habe dir gerade erzählt, dass ich ein mythologisches Fabelwesen bin und das ist alles, was du wissen willst?«


  Sie sah zu ihm auf, versuchte, seinen Blick einzufangen, in dem die Weite des Horizonts zu liegen schien. »Du bist jetzt bei mir«, sagte sie leise. »Das ist alles, was ich wissen muss.«


  Er zog sie an sich, vergrub das Gesicht in ihrem Haar, sein Atem kitzelte ihre Haut. Lilly schloss wieder die Augen, wünschte sich, dieser Moment würde nie vorübergehen. Wenn dies ein Traum war, dann wollte sie nicht mehr erwachen, nie mehr…


  Zwei Sekunden später fuhr sie jedoch heftig zusammen, als die Zimmertür aufgerissen wurde und niemand anderes als Morgan hereinstürmte.


  Alahrian richtete sich auf ohne Lilly loszulassen, seine Augen sprühten vor Empörung. »Morgan! Kannst du nicht anklopfen, um Himmels willen!«


  Ein Grinsen breitete sich auf Morgans Gesicht aus, während er ohne jede Zurückhaltung die beiden musterte, die da zusammen auf dem Sofa lagen. »Ich habe angeklopft«, erklärte er frech. »Mitten in deine Gedanken, laut genug, um deinen Schädel zu sprengen! Aber du… warst ja offensichtlich abgelenkt.« Sein Grinsen wurde anzüglich.


  Alahrian gab ein leises Knurren von sich, beherrschte sich jedoch. Morgans Gesichtsausdruck wurde ernster. »Dir geht es besser, nehme ich an?«


  »Ja. Alles in Ordnung.«


  »Das freut mich. Ich hätte früher nach euch gesehen, aber ich wollte wirklich nicht stören…« Es hörte sich an, als hatte er sich vielmehr den bestmöglichen Zeitpunkt ausgesucht, um zu stören, und er bedauerte es nicht im Geringsten.


  Immer noch grinsend trat Morgan näher und flüsterte Alahrian ins Ohr, deutlich zu vernehmen: »Vielleicht solltest du deiner kleinen Freundin ein Frühstück anbieten. Die Sterblichen machen das so, wenn sie eine Nacht zusammen verbracht haben, weißt du?«


  Alahrian warf seinem Bruder einen giftsprühenden Blick zu. »Wir haben keine Nacht…« Er brach ab.


  Sie hatten eine Nacht zusammen verbracht, aber offensichtlich auf vollkommen andere Art und Weise, als Morgan anzudeuten versuchte.


  Lilly wurde rot und Alahrian verzog das Gesicht. »Verschwinde einfach, okay?«


  Sein Bruder verneigte sich spöttisch. »Wie Majestät befehlen.« Er wandte sich zur Tür um.


  Morgan?, hielt Alahrian ihn jedoch noch einmal zurück. Diesmal sprach er, ohne die Lippen zu bewegen, doch Lilly konnte ihn trotzdem verstehen. Was ist mit den Fenririm? Gibt es noch weitere?


  Nein. Morgan antwortete auf dieselbe Art und Weise. Jetzt nicht mehr…


  Gut. Alahrians Gedanken klangen erleichtert. Danke, Morgan!


  Stets zu Diensten… Der Döckalfar drehte sich mit einem lässigen Schulterzucken um und trat zur Tür hinaus.


  »Willst du eins?«, fragte Alahrian, plötzlich von einer neuartigen Munterkeit erfüllt. »Ein Frühstück, meine ich?«


  Lilly zögerte. Sie hatte seit gestern Mittag nichts gegessen und war tatsächlich entsprechend hungrig, aber sie traute sich nicht so recht, es zuzugeben, wollte den Zauber des Augenblicks nicht mit etwas so Profanem wie Nahrungsaufnahme verderben.


  Alahrian hingegen schien aus unerfindlichen Gründen bereits von der Idee entflammt. »Ich mache dir etwas!«, rief er begeistert und sprang leichtfüßig von der Couch auf.


  »Du musst nicht…, begann Lilly verlegen, »also, das ist wirklich nicht nötig.«


  »Komm schon!«, Alahrian zog ein enttäuschtes Gesicht. »Du hast dich die ganze Nacht um mich gekümmert, lass zu, dass ich mich auch ein bisschen um dich kümmere!«, Er zwinkerte, nahm ihre beiden Hände in die seinen und zog sie zu sich empor. »Niemand soll behaupten, ein Alfar könnte nicht auch ein Gentleman sein!«


  Da gab sich Lilly geschlagen und folgte ihm die Treppe hinunter in die Küche. In jene sonderbare Küche, die sie schon am Vorabend bemerkt hatte und in der es weder einen Kühlschrank noch einen Herd gab.


  Alahrian tanzte regelrecht durch die Tür, überlegte einen Moment lang und öffnete dann schwungvoll den Küchenschrank.


  Und Lilly riss erstaunt die Augen auf: Die Regale waren bis oben vollgestopft mit nichts als Zucker, in allen Variationen, Formen und Farben, die sie je gesehen hatte. Zucker in Tüten, Gläsern und Schälchen und in zierlichen, kunstvoll bemalten Porzellandosen. Würfelzucker, Kandis- und Puderzucker, dazu eine enorme Anzahl von gold-glänzenden Karamellbonbons und eine ganze Armee von quietschig bunten Zuckerstangen.


  »Wow«, bemerkte Lilly verblüfft. »Dein Zahnarzt muss ein Vermögen an dir verdienen!«


  Alahrian wurde rot bis unter die Haarspitzen. »Oh«, murmelte er verlegen und starrte verdutzt den Inhalt des Schranks an, als wäre er darüber selbst überrascht. »Wir können keine sterbliche Nahrung zu uns nehmen«, erklärte er dann, in einem Tonfall, als hätte er gar nicht daran gedacht. »Nur Zucker und Wasser. Die Alfar können zwischen den Welten hin und her wandern, theoretisch zumindest. Würden wir etwas von eurer Nahrung essen, dann würde uns das für immer an eure Welt binden.«


  »Aha.« Lillian versuchte nicht so zu tun, als ob sie es verstand.


  Alahrian lächelte milde. »Lest ihr denn gar keine Märchen mehr?«, bemerkte er spöttisch. »Wenn ein Mensch in die Anderswelt entführt wird und zwischen den Elfen im Mondschein tanzt, dann darf er dort nichts essen und nichts trinken. Sonst kann er nie mehr zurück. Bei uns ist es genauso.«


  Lilly schwieg betreten. Ja, irgendetwas in der Art hatte sie schon einmal gelesen, in Mythen und Legenden, aber sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, warum Märchen plötzlich Wahrheit waren. Und von dieser Anderswelt, in die er zu entschwinden drohte, wollte sie erst recht nichts wissen. Der Traum sollte nicht enden, noch nicht.


  »Zucker ist dann also keine sterbliche Nahrung?«, erkundigte sie sich stattdessen und versuchte, die Logik seiner Welt zu ergründen, ihre Fragen auf ihn selbst zu fokussieren, ohne das Erschreckende, Verwirrende, was sich zweifelsohne damit verwob, zu berühren.


  »Zucker ist pure Energie«, erklärte er ihr. »Und Wasser ist rein. Diese beiden Lebensmittel sind neutral.« Er nahm zwei Zuckerstangen aus dem Schrank, reichte ihr eine und biss in die andere.


  »Komm, ich besorge dir ein richtiges Frühstück!« Er griff nach ihrer Hand und wirbelte sie aus der Küche, noch ehe sie begreifen konnte, wie ihr überhaupt geschah.


  Zu ihrer Überraschung plünderten sie jetzt nicht irgendwelche Vorratsräume, sondern traten hinaus in den Garten.
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  Nie zuvor war Lilly der Park schöner erschienen. Er wirkte ein wenig verwunschen, üppig, das Gras grüner und leuchtender als anderswo, die Blätter der Bäume dichter, die Farben intensiver. Sonnenlicht streichelte jede einzelne Pflanze und die Luft war schwer vom Duft verschwenderisch blühender Blumen. Schmetterlinge tanzten auf beinahe allen Blütenkelchen, Insekten summten eine leise Melodie im milden Sommerwind und die Tropfen marmorner Wasserspiele schienen nach dem Rhythmus eines fröhlichen, kleinen Liedes zu fallen, klingend wie winzige Glöckchen.


  Alahrian führte sie zu einem alten, knorrigen Apfelbaum. Es war viel zu früh für den Baum, um Früchte zu tragen, doch bevor sie eine entsprechende Bemerkung machen konnte, legte er die Hand auf einen der Zweige. Seine Finger begannen zu glühen, ganz schwach bloß, so, als hätte sie ihre Hand dicht über eine Kerzenflamme gehalten.


  Die Äste des Baumes raschelten. Dort, wo Alahrian die dunkle Rinde berührte, spross plötzlich eine Blüte hervor, verblasste, ballte sich zusammen zu einer winzigen, grünen Frucht, die rasch wuchs, bis ein dicker, glänzend roter Apfel am Zweig hing.


  Erstaunt riss Lilly die Augen auf. Es war, als hätte sie einen Film im Zeitraffer betrachtet.


  Alahrian grinste und der Apfel fiel direkt in seine Hand. Er neigte den Kopf, wie um sich bei dem Baum zu bedanken, und Lilly starrte ihn verblüfft an.


  »Das… das ist… Zauberei! Wie hast du das gemacht?«


  Er lehnte sich lässig gegen den Baumstamm. »Ich habe gar nichts gemacht«, erklärte er munter. »Bäume erschaffen Früchte ganz von allein. Ich habe ihn nur gebeten, es für mich zu machen.«


  »Du hast ihn gebeten?« Lilly brachte kaum das Wort hervor. »Du kannst dich mit Bäumen unterhalten?«


  Alahrian zuckte mit den Schultern. »Na ja, unterhalten würde ich das vielleicht nicht gleich nennen.« Er warf den Apfel in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf, fast ohne hinzusehen. »Aber die Liosalfar haben ein ganz besonderes Verhältnis zur Natur, ja. Unsere Umwelt reagiert auf unsere Stimmungen und nicht immer können wir das kontrollieren.«


  »Was bedeutet das?«


  Ein leises Seufzen. »Wenn ich traurig bin, regnet es.«


  Lilly brauchte eine Sekunde, um das zu verarbeiten. »Und… wenn du glücklich bist?«, fragte sie dann.


  Er legte einen Arm um ihre Schultern, lächelte sie an und deutete mit der freien Hand in den Garten hinaus. »Sieh selbst!«


  Vor lauter Erstaunen hielt Lilly den Atem an. Jeder Baum, jeder Strauch stand mit einem Mal in voller Blüte, weiß und zartrosa schimmernd. Und als ein milder, warmer Hauch durch den Garten wehte, da trug er Millionen winziger, elfenbeinerner Blütenblätter mit sich wie in einem kleinen, wirbelnden Schneeschauer mitten im Sommer.


  Lilly fing ein Paar der Blätter auf, ließ sie durch die Finger gleiten, schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch das Bild blieb dasselbe. Lachend drehte sie sich in einem Regen von warmem Weiß und matt glänzendem Rosé.


  Alahrians Augen leuchteten, sein Haar glitzerte golden. »Es ist schön, mich nicht mehr verstecken zu müssen, ich selbst sein zu dürfen.«


  Sanft nahm er Lillys Hand in seine, mit der anderen hielt er ihr den Apfel hin. Es war eine der schönsten Früchte, die sie je gesehen hatte.


  »Es war Eva, die Adam den Apfel anbietet, nicht umgekehrt«, bemerkte sie augenzwinkernd.


  Das Leuchten in Alahrians Augen schwoll zu einem Strahlen an, Flammen glühten unter seiner Haut, seine Zähne blitzten, als er lächelte. »Vertraust du mir?«


  Sie erwiderte seinen Blick und wurde von seinem Leuchten aufgesogen. »Ja…«


  Lachend nahm sie den Apfel und biss hinein.


  ***


  Alahrian stand in der Küche, zum ersten Mal in seinem Leben, schnitt die Früchte, die er für Lilly im Garten gepflückt hatte, in kleine Stücke und war sicher, sich niemals zuvor so wohlgefühlt zu haben wie jetzt. Niemals zuvor hatte er seine eigene Existenz so sehr genossen. Es war ganz leicht gewesen, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie war nicht weggerannt, nein, sie war immer noch hier, und er fragte sich jetzt ernsthaft, wovor er eigentlich so große Angst gehabt hatte. Zum ersten Mal konnte er in Gegenwart eines Sterblichen einfach nur er selbst sein. Und das war ein fantastisches, ein berauschendes Gefühl!


  Konzentriert kniff Alahrian die Augen zusammen, streckte den Zeigefinger aus und zielte auf einen saftigen Pfirsich, bei dem sich seine Bäume offenbar besondere Mühe gegeben hatten. Morgan hatte ihm nicht erlaubt, seinen rubinbesetzten Damaszener-Dolch aus dem fünfzehnten Jahrhundert als Obstmesser zu missbrauchen, außer den zahlreichen silbernen Zuckerlöffeln besaßen sie keine Küchengeräte und obendrein hätte Alahrian ein Edelstahlmesser ohnehin nicht berühren können. Also hatte er seine ganz eigene Methode entwickelt, die Früchte zu zerteilen. Gezielt schoss er kleine Lichtblitze auf den Pfirsich ab und zerschnitt ihn damit in äußerst exakte, wohlgeformte Teile, präzise wie mit einem Chirurgen-Skalpell.


  Und während er für seine Sterbliche »kochte«, fand er sogar noch Gelegenheit, sie aus den Augenwinkeln zu betrachten. Das Leben konnte so wunderbar sein!


  Lilly war gerade dabei, sich die Gemälde in der Halle anzusehen. Die Frage jedoch, die jedem Menschen sofort ins Auge springen musste, war noch nicht gekommen.


  »Die sehen wirklich verdammt echt aus…«, bemerkte sie da plötzlich und Alahrian unterdrückte ein Grinsen. Also doch!


  »Könnte daran liegen, dass sie echt sind«, entgegnete er und verbarg nur schlecht seine Belustigung.


  Ungläubig starrte Lilly auf den Monet, den Klimt, den Renoir. »Mein Gott…«, stammelte sie fassungslos. »Wie reich seid ihr?«


  »Wir sind unsterblich, Lillian«, erklärte Alahrian sanft. »Die meisten Alfar stehen auf Kunst. Wir bewegen uns gerne im Umfeld von Malern, Dichtern, Musikern… Da sammelt sich im Laufe der Zeit so einiges an. Ich kannte Gustav Klimt persönlich. Das Bild da hat er mir geschenkt.«


  Das machte sie sprachlos für den Moment, aber es hatte nichts Bedrohliches an sich. Sie akzeptierte, was er war, er hatte es gespürt und es machte ihm keine Angst mehr, ehrlich zu sein.


  »Den Picasso mussten wir vor einiger Zeit verkaufen, weil Morgan sich diesen Sportwagen in den Kopf gesetzt hatte«, erzählte er munter weiter und laserte eine Blütenskulptur aus einer goldfarbenen Birne. Das hier machte mehr Spaß, als er vermutet hätte! Vielleicht würde sie jeden Morgen Obstsalat bei ihm essen wollen?


  Er erfreute sich noch an dieser Vorstellung, als eine spöttische Stimme in seinem Kopf sagte: Mit dem Essen spielt man nicht, hat deine Mama dir denn gar nichts beigebracht?


  Ärgerlich drehte er sich um und verwünschte nicht zum ersten Mal die Fähigkeit des Döckalfars, sich vollkommen lautlos überall anzuschleichen. So lautlos, dass selbst er es nicht wahrnehmen konnte.


  Zornig funkelte er Morgan an und sagte laut: »Hat man dir nicht beigebracht, andere Leute nicht zu erschrecken?«


  Morgan grinste, nahm sich eine Handvoll Würfelzucker aus der Dose und zerkaute einen nach dem anderen. »Deine Kleine ist also noch da… du hast sie noch nicht vertrieben?« Er deutete in die Halle.


  Alahrian zog es vor, nicht zu antworten. Würdevoll häufte er Lillys Frühstück in eine gläserne Schale und streute ein wenig Puderzucker darüber. Auch Sterbliche mochten Zucker, oder nicht?


  Hast du ihr gezeigt, wie du aussiehst?, fragte Morgan lautlos.


  Sicher… Alahrian zuckte unwillig mit den Schultern. Oder siehst du mich vielleicht einen Zauber tragen?


  Ja, aber ich meine: Hast du ihr auch alles gezeigt? Auch… Er projizierte ein Bild in Alahrians Gedanken.


  Alahrian schoss das Blut ins Gesicht. Aber das ist ja wohl vollkommen unerheblich!


  Ganz oder gar nicht, liosch. Ich dachte, du wolltest ehrlich zu ihr sein…


  Ich bin ehrlich! Ich sehe nur nicht ein, was ein kleines, unbedeutendes Detail… Er seufzte theatralisch. Es ist hässlich, Morgan! Freakig!


  Nicht freakiger als alles andere… Und du bist doch wohl nicht eitel, Alahrian, oder?


  Alahrian warf ihm einen bösen Blick zu. »Hast du keine eigenen Angelegenheiten, um die du dich kümmern könntest?«, zischte er unwirsch.


  »Sicher.« Morgan zuckte ungerührt mit den Schultern. »Aber deine Angelegenheiten sind gerade um so vieles spannender, glaub mir…«


  ***


  Nur mit Mühe löste Lilly den Blick von den unglaublichen Schätzen an der Wand und wandte sich wieder der Küche zu, wo sie Zeugin einer höchst merkwürdigen Szene wurde. Die beiden Brüder unterhielten sich lautlos, ohne dass einer von beiden auch nur im Geringsten die Lippen bewegte– und trotzdem konnte sie jedes Wort verstehen.


  Nur… Worüber um alles in der Welt sprachen die beiden da? Lilly trat einen vorsichtigen Schritt näher. Ob ihnen klar war, dass sie die beiden hören konnte? Und wenn nicht, war sie dann dazu verpflichtet, sie darüber aufzuklären?


  Dass sie nicht mehr allein waren, merkten sie immerhin. Wie in einer einstudierten, vollkommen synchronen Bewegung drehten sie sich gleichzeitig zu ihr um.


  »Alahrian möchte dir etwas zeigen«, verkündete Morgan, und sein Bruder warf ihm dabei einen vernichtenden Blick zu. »Er will dir zeigen, wie er aussieht. Wie er wirklich aussieht, meine ich.«


  Alahrians Augen sprühten Feuer, sein Schweigen war mit Eiszapfen gespickt. Lilly verstand kein Wort.


  »Wenn er unter Sterbliche geht, dann verbirgt er das, was an ihm nicht menschlich ist, unter einem Zauber«, erklärte Morgan liebenswürdig, während Alahrian den Eindruck machte, er würde den anderen jeden Moment erwürgen wollen.


  »Ja, aber du hast direkt durch den Zauber hindurchgesehen, schon als wir uns das erste Mal begegnet sind!«, versicherte Alahrian hastig.


  »Aber du hast noch nicht alles gesehen«, beharrte Morgan stur.


  Lilly spürte eine heftige Röte ihre Wangen emporschießen. Selbstverständlich hatte sie noch nicht alles gesehen! Und gleichzeitig, fast gegen ihren Willen, drängte sich ihr der Gedanke auf: Nicht menschlich… Was mochte da wohl noch kommen? War er in Wirklichkeit ein kleines, grünes Alienmonster, oder wie?!


  Halt einfach die Klappe, ja?!, brüllte Alahrian deutlich vernehmbar in Morgans Gedanken.


  Sicher… Wenn du meinst… Morgan zuckte gleichgültig die Schultern, streckte die Hand aus– und strich seinem Bruder in einer blitzschnellen Geste ein paar Strähnen seines goldfarbenen Haares zurück.


  Lilly blinzelte verblüfft. Das war es, was sie ihr zeigen wollten?


  Alahrians Haar war lang und vor allem dicht genug, um seine Ohren beständig zu verbergen, jetzt wurden sie sichtbar und Lilly musste sich zusammennehmen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie waren spitz. Nicht wie bei einem Fuchs oder einem Schäferhund, sondern… elfenspitz.


  Märchen, Fantasy-Filme und Videogames hatten also doch Recht!


  »Er findet es hässlich«, flüsterte Morgan ihr zu. Sie hatte nicht gemerkt, wie er neben sie getreten war. Und zu Alahrian meinte er: »Siehst du, so schlimm war das doch gar nicht, oder?«


  Alahrian errötete bis unter die Haarwurzeln, funkelte Morgan an und schüttelte heftig den Kopf, bis ihm die Haare wirr in die Stirn fielen– und wieder über die Ohren. Er wagte nicht, Lilly ins Gesicht zu sehen, erstaunlich beschämt, nachdem er zuvor so offen gewesen war.


  Lilly trat neben ihn, er hielt trotzig den Blick gesenkt, bis sie die Hand ausstreckte und ihm behutsam und sehr zärtlich die goldenen Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. Dieses leuchtende Wesen, das er war, war so unglaublich schön, so vollkommen… die winzigen, leicht gewundenen Spitzen an den Ohren jedoch waren… einfach nur niedlich.


  »Du sollst dich nicht mehr verstecken«, flüsterte sie sanft und streichelte weiter sein Haar zurück. »Nicht vor mir. Nicht mehr. Nie wieder.«


  
    Gewitter und Sonnenschein
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  »Musst du nicht allmählich nach Hause?«, erkundigte sich Morgan, während Lilly sich noch von Alahrian durch dessen erstaunliche Gemäldesammlung führen ließ. »Machen sich deine Eltern keine Sorgen, wenn du eine ganze Nacht lang wegbleibst?«


  Lilly zuckte ein bisschen zusammen. Ihr Vater, natürlich! Hastig sah sie auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Wenn sie Glück hatte, war ihr Vater noch nicht von der Nachtschicht zurück. Wenn…


  Bedauernd, beunruhigt und leicht besorgt blickte sie Alahrian an. Während der letzten Stunden hatte sie so viele Schrecken– und noch mehr Wunder– erlebt, an zu Hause hatte sie überhaupt gar nicht mehr gedacht. Sie hatte nicht angerufen, sie hatte nicht Bescheid gesagt. Das alles war ihr so weit weg erschienen, so seltsam unwirklich. Es war, als sei sie plötzlich aus einem Traum erwacht, nur um festzustellen, dass die Realität nichts war als Illusion und der Traum Wahrheit. Das hoffte sie zumindest. Irgendetwas in ihr, ein kleiner, an Logik gebundener Teil ihres Verstandes, konnte das alles noch gar nicht begreifen. Dieser Teil fürchtete, Alahrian würde im nächsten Moment einfach entschwinden und sie in tiefer, lichtschluckender Dunkelheit zurücklassen. Lilly wusste nicht, was sie dann tun würde.


  »Er hat Recht«, meinte Alahrian mit einem leisen Anflug von Wehmut in der Stimme. »Vielleicht ist es besser, wenn ich dich jetzt nach Hause bringe.«


  Doch Lilly wollte nicht nach Hause. Sie wollte weiter in ihr persönliches Märchen eintauchen, ganz gleich, ob es ein Traum war oder nicht. Aber sie widersprach den beiden nicht. Je weiter die Zeiger der Uhr vorrückten, desto mehr Ärger würde es zu Hause geben und desto schlimmer würde das Erwachen werden.


  Schweigend und sonderbar mutlos ließ sie sich von Alahrian zur Tür begleiten. Er angelte nach seiner Jacke, während sie schon auf der Schwelle stand.


  »Du bist verletzt«, sagte Lilly leise. »Du musst nicht mitkommen.«


  Ungerührt zog Alahrian die Jacke an. »Ich bin weniger schlimm verletzt, als du glaubst«, entgegnete er tapfer. »Und lieber verblute ich auf offener Straße, als zuzulassen, dass du allein durch den Wald läufst, wenn dort vielleicht immer noch Fenririm ihr Unwesen treiben.«


  Fenririm… Lilly schauderte. Morgan hatte gesagt, er habe die Monster erledigt. Und Alahrian hatte ihr versichert, nicht sterben zu können. Trotzdem: Sie wollte ihn nicht noch einmal so grässlich verwundet sehen, könnte es nicht ertragen, wenn er noch mehr litt. Dennoch widersprach sie auch diesmal nicht. Wer vermochte zu sagen, wann sie ihn wiedersehen würde?


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, jede einzelne Sekunde mit ihm auskosten zu müssen. Und wenn es nur der kurze Weg nach Hause war… Er würde bei ihr sein.


  Sie fröstelte ein wenig, während sie nebeneinander durch den Wald schlenderten. Es war noch früh und die durchwachte Nacht steckte ihr in den Knochen. Sie fühlte sich matt und elend, teils aus Angst vor der Begegnung mit ihrem Vater, teils aus Trauer, die Villa mit all ihren leuchtenden Geheimnissen hinter sich lassen zu müssen. Mit einem Mal hatte sie einen stacheligen Kloß im Hals und ein leises Schaudern schüttelte ihren Körper.


  Wortlos zog Alahrian seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern.


  Lilly hielt im Schritt inne und blickte zögerlich zu ihm auf. »Danke«, flüsterte sie lächelnd und schlüpfte tiefer in das Kleidungsstück hinein. Es war so warm, als hätte der Stoff auf der Heizung gelegen. Ein seltsames Prickeln glitt über ihre Haut, als sie diese Wärme in sich aufnahm, seine Wärme. Die Jacke zu tragen war wie eine Berührung von ihm und das tröstete sie ein bisschen.


  Trotzdem meinte sie behutsam: »Frierst du denn nicht?« Ihr Blick glitt über seine nackten Unterarme, er trug nur ein T-Shirt und auf der schneeweißen Haut waren noch deutlich die roten Striemen zu erkennen, wo sich die Klauen des Monsters in sein Fleisch gegraben hatten.


  »Mach dir keine Sorgen.« Er lächelte aufmunternd. »Ich bin unsterblich, schon vergessen? Die Wahrscheinlichkeit, mir eine Erkältung einzufangen, ist verschwindend gering, weißt du?« Er zwinkerte spöttisch.


  »Ihr werdet nicht krank?« Lilly war verblüfft.


  »Wir werden nicht krank und nicht alt.«


  »Wow!« Lilly dachte einen Moment lang darüber nach. »Wie alt bist du?«, fragte sie unvermittelt.


  »Was?« Er sah plötzlich verwirrt aus, obwohl die Frage doch eigentlich ganz einfach und verhältnismäßig naheliegend gewesen war. Wie um seine Gedanken zu ordnen, schüttelte er den Kopf. »Wir haben kein Gefühl für das Verstreichen der Zeit«, erklärte er ihr. »Zeit hat eine völlig andere Bedeutung für uns als für euch. Wir messen sie nicht, wir zählen sie nicht. Ich kann…« Sein Lächeln wurde mit einem Mal verlegen. »Ich kann dir die Frage also beim besten Willen nicht beantworten.«


  Lilly starrte ihn aus großen Augen an. »Kommst du deshalb ständig zu spät?«


  Alahrian errötete tief. »Es ist besser geworden, seit ich Uhren und Wecker angeschafft habe. Eine sehr nützliche Erfindung…«


  »Hm.« Dazu fiel Lilly nichts mehr ein. Eine Weile liefen sie wieder schweigend durch den Wald und für Lilly, die sehr wohl ein Gefühl für Zeit hatte, schien der Weg nur so unter ihnen hinwegzurasen. Viel zu kurz dauerte es, viel zu schnell waren sie an der Straße, viel zu rasch tauchten die Umrisse ihres Hauses vor ihnen auf.


  Etwas in ihrer Brust krampfte sich zusammen. Es würde Ärger geben, gewiss, doch das war es nicht, was sie schreckte. Alahrian sollte nicht gehen. Sie wollte ihn nicht verlassen müssen.


  Wie um den unausweichlichen Moment noch ein klein wenig hinauszuzögern, blieb sie unter einer Tanne stehen, dicht am Waldrand. Sie wagte kaum, ihm in die Augen zu sehen, also beobachtete sie mit gesenkten Lidern, wie er sich das Haar aus der Stirn strich. Es leuchtete jetzt nicht mehr und auch auf seiner Haut war kein Schimmer von Licht mehr zu erkennen. Er sah jetzt wieder aus wie früher, wenn sie ihn in der Schule getroffen hatte, sein wahres Ich lag unter einer Maske verborgen. Der Anblick schmerzte sie seltsam, denn er hatte etwas erschreckend Endgültiges an sich. Es war, als müsste sie seine Welt hinter sich lassen, wenn sie nur aus dem Wald hinaustrat, als läge eine unsichtbare Grenze vor ihr, die die Welt der Märchen, der Wunder, von der kalten Realität unüberwindlich trennte. Würde sie je zurückkehren können, wenn sie diese Grenze jetzt überschritt?


  Mit einem Mal spürte sie Tränen in ihrer Kehle.


  »Was hast du?«, fragte Alahrian leise. »Fürchtest du dich, weil deine Eltern wütend auf dich sein werden?«


  Lilly schüttelte den Kopf und konnte kaum sprechen, weil die Tränen überzuquellen drohten. Einen Herzschlag lang sah sie ihn schweigend an, dann brachte sie mühsam hervor: »Werden wir uns wiedersehen?«


  »Aber gewiss!« Seine blassen Züge wirkten bestürzt. »Oder nicht…? Ich meine, willst du nicht…?« Er sah nun angstvoll aus.


  »Doch, natürlich!« Jetzt stürzten ihr die Tränen in die Augen. »Es ist nur… Diese Nacht, als ich dachte, du würdest verbluten, die war die schlimmste meines Lebens. Und heute Morgen… das… das waren die schönsten Stunden meines Lebens und ich… ich will einfach nicht, dass es vorbei ist!«


  Jetzt schluchzte sie wie ein Kind, mit einem Schritt war er bei ihr und schloss sie in die Arme. »Aber Lillian«, flüsterte er sanft, und sein Gesicht war ganz nah an dem ihren, sie konnte seinen Atem auf der Haut spüren. »Es ist nicht vorbei! Das hier ist nicht das Ende. Es ist erst der Anfang! Wenn du es willst…« Er wich eine Winzigkeit zurück, ohne sie loszulassen, nur um ihr in die Augen sehen zu können.


  »Aber das ist es ja!« Lilly wischte sich die Tränen aus den Lidern und versuchte, seinem Blick standzuhalten. »Ich… ich möchte so gerne mit dir zusammen sein. Aber nun, da ich weiß, was du bist… Nun, da ich dieses leuchtende, schimmernde Wesen gesehen habe, das du bist…« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Es ist, als könntest du dich jeden Moment in Rauch auflösen! Du bist ein Fabelwesen… du… du bist nicht… real…« Sie klammerte sich an ihm fest, als könnte sie ihn damit halten.


  Er starrte sie an– und zu ihrer Überraschung begann er, leise zu lachen, mild und glockenhell. »Aber Lilly…« Sanft schüttelte er den Kopf. »Dieses Fabelwesen, das du heute Morgen gesehen hast, das war ich schon immer. Und in gewisser Weise ist es realer als das, was montags bis freitags beständig unpünktlich zur Schule erscheint.« Er lächelte schief. »Lilly, ich bin noch immer dieselbe Person. Ich habe nur keine Geheimnisse mehr vor dir.« Behutsam strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Und ich habe dir die Wahrheit nicht gesagt, weil ich so gerne Geschichten erzähle«, sagte er ernst. »Ich habe dir gesagt, wer ich bin, damit nichts mehr zwischen uns steht. Weil das, was ich für dich empfinde, keine… keine Geheimnisse duldet…« Seine Worte stockten, ein Hauch von Verunsicherung schlich sich in seine weiche Stimme. »Ich weiß nicht, ob du akzeptieren kannst, was ich bin, aber ich, ich wünsche mir so sehr, dass…« Die Worte erstarben. Er traute sich nicht auszusprechen, was er dachte, doch es stand in seinen Augen, seinen leuchtenden, strahlenden, hoffnungsvollen Augen.


  Lilly warf sich in seine Arme, vergrub das Gesicht in seiner Schulter und hielt ihn fest, für lange, lange Zeit.


  »Wann werden wir uns wiedersehen?«, fragte sie endlich, denn dass sie sich so bald wie möglich wiedersehen würden, wiedersehen mussten, das schien plötzlich Gewissheit. Es lag in allem, was er nicht aussprach, in allem, wofür sie keine Worte fand.


  »Sobald wie möglich.« Er lächelte, hell wie ein Sonnenaufgang.


  Lilly seufzte leise. »Bestimmt bekomme ich Hausarrest.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Gestern vor der Kapelle«, begann sie unruhig, »da hast du mir gesagt, ich solle weglaufen und… und es war unmöglich, dir nicht zu gehorchen. Wie hast du das gemacht?« Fragend runzelte sie die Stirn.


  Merkwürdig schuldbewusst senkte er den Blick. »Ich bin in der Lage, anderen meinen Willen aufzuzwängen, wenn es unbedingt sein muss«, erklärte er ihr mit zerknirschter Miene. »Es funktioniert nicht immer und keineswegs dauerhaft, aber…« Er biss sich auf die Lippen, voll des schlechten Gewissens. »Hör zu, Lilly, ich wollte dich nicht manipulieren, aber… Ich musste dich unbedingt in Sicherheit bringen und ich konnte an deinen Augen sehen, du wärst niemals freiwillig gegangen, und da… da…«


  »Schon gut.« Hastig winkte sie ab, bevor er sich noch mehr quälen konnte. Sie war ihm nicht böse, weil er in ihrem Kopf herumgestochert hatte, nein. Komischerweise fand sie die Vorstellung noch nicht einmal gruselig, dafür vertraute sie ihm zu sehr. Es war etwas ganz anderes, was sie im Sinn hatte.


  »Könntest du dasselbe nicht auch bei meinem Vater probieren?«, fragte sie geradeheraus. »Damit er nicht zu sauer ist?«


  »Oh!« Alahrian wirkte betroffen. »Na ja, ich könnte schon, allerdings…« Er zögerte unbehaglich. »Es ist nichts, was ich besonders gern tue, weißt du? Es ist… unfair und… und ein bisschen… unehrenhaft, findest du nicht?«


  Lilly lächelte über das altmodische Wort.


  Er überging das. »Er ist dein Vater und, ehrlich gesagt, eine solche Trickserei, das wäre ein schlechter Start, oder?« Fast wirkte er ein wenig verzweifelt.


  »Okay.« Lilly nickte ohne Enttäuschung. Einen Versuch war es wert gewesen. »Dann müssen wir es eben auf die nicht-magische Methode klären.« Sie zwinkerte ihm zu, um sich selbst Mut zu machen.


  Alahrian schloss sie noch einmal fest in die Arme, dann meinte er: »Soll ich vielleicht mitkommen?«


  Lilly überlegte kurz. »Nein, ich fürchte, das muss ich allein regeln.« Tief sah sie ihm in die Augen. »Dieser ganze Ärger, das alles ist mir egal, solange ich weiß, dass ich dich nur wiedersehen werde.«


  Er lächelte, seine Augen waren weiter als der Himmel, tiefer als der Ozean. »Versprochen«, flüsterte er.


  »Danke.« Sie gönnte sich noch einen letzten Blick, dann riss sie sich los und zwang sich, den Wald zu verlassen und nach Hause zu gehen, zurück in ihre Welt.


  ***


  Ein erster Tropfen von Erleichterung sickerte in Lillys nun doch wieder banges Herz, als sie den Blick über den Hof schweifen ließ. Das Auto ihres Vaters stand nicht in der Auffahrt, die Garage war offen und leer. Er war also noch im Krankenhaus. Lenas Auto jedoch parkte am Straßenrand. Sie war zu Hause. Ob sie ihn bereits informiert hatte? Ob sie ihren Vater angerufen hatte?


  Lillys Herz klopfte bis zum Hals, als sie mit unsicherer Hand den Schlüssel aus der Tasche kramte und ihn ins Schloss steckte. Sie hatte die Tür kaum geöffnet, da Lena ihr auch schon entgegen.


  »Lilly! Mein Gott, wo um alles in der Welt bist du gewesen?!« Sie sah zerzaust aus und blass. Sie hatte sich Sorgen gemacht.


  Lilly bohrte, von schlechtem Gewissen geplagt, den Blick in den Boden. Dies hier wäre der perfekte Zeitpunkt für eine Ausrede gewesen, aber sie hatte sich keine zurechtgelegt, und jetzt, im entscheidenden Moment, schwirrte ihr nur der Kopf. Fieberhaft überlegte sie, wie lange Lena wohl schon zu Hause sein mochte. Sie hätte ja behaupten können, abends pünktlich zurückgekehrt zu sein, um nur ganz früh wieder das Haus zu verlassen. Dass sie bloß Brötchen geholt hatte oder dergleichen.


  Aber das war natürlich Unsinn. Sie trug noch dasselbe Kleid wie am Vorabend, dieselben Schuhe, die Alahrian ihr geschenkt hatte. Und darüber seine Jacke. Es war allzu offensichtlich, selbst wenn Lena und ihr Vater die Nacht im Krankenhaus verbracht hatten. Sie hätten schon blind und blöd zugleich sein müssen, um nicht zu merken, dass Lilly die ganze Zeit über weg gewesen war.


  Und sie waren keines von beidem. Alle Ausreden waren zwecklos.


  »Tut mir leid«, murmelte Lilly betreten. »Es ist ein bisschen später geworden.«


  »Ein bisschen später?!« Lenas Stimme schraubte sich einige Tonlagen weit in die Höhe. »Es ist halb acht Uhr morgens!« Schwungvoll knallte sie die Haustür zu und zerrte Lilly in die Küche, wie aus Angst, die Nachbarn könnten irgendeinen peinlichen Familienskandal mitbekommen.


  Die Geste machte Lilly wütend. Wen kümmerte schon, was die Leute dachten! Sie hatte nichts Schlimmes getan, verdammt! Sie hatte… Ja, was eigentlich? Sich Sorgen gemacht um einen Freund, der vor ihren Augen verblutet war, nur um ihr dann mitzuteilen, dass er nicht sterben konnte? Nun, das konnte sie Lena ja wohl schwerlich erzählen.


  »Lilly, ich weiß, ich bin nicht deine Mutter, aber kannst du dir eigentlich vorstellen, was ich mir gedacht habe, als du heute früh immer noch nicht zu Hause warst?«, fragte Lena hitzig. »Ich hätte fast die Polizei gerufen! Kein Zettel, keine Nachricht, kein Anruf! Du kannst von Glück sagen, dass dein Vater noch eine schwierige OP hatte und nicht zu erreichen war!«


  »Er weiß es also noch nicht?« Lilly platzte voll wilder Hoffnung dazwischen. »Lena, bitte, sag es ihm nicht! Er wird total ausrasten und -«


  »Ich soll also deinetwegen lügen?«, unterbrach Lena sie, wieder ein paar schrille Tonlagen höher. »Tut mir leid, aber das kannst du nicht verlangen!«


  »Was kann wer nicht verlangen?«, erkundigte sich eine übernächtigte und nicht eben gut gelaunte Stimme.


  Lilly drehte sich blitzschnell herum, als ihr Vater die Küche betrat. Zu spät! Der Gedanke raste wie ein Fallbeil durch ihren Kopf. Vielleicht, wenn sie mehr Zeit für Betteln, Ausflüchte und Reuebekundungen gehabt hätte, wäre Lena zu überzeugen gewesen. Aber so?


  Hilfesuchend blickte sie ihre Stiefmutter an, die jedoch zuckte bloß mit den Schultern und sagte leise: »Das musst du ihm schon selbst erzählen.«


  »Also schön…« In einer trotzigen Teenagergeste, die rein gar nichts mit echtem Selbstbewusstsein zu tun hatte, reckte sie das Kinn und funkelte ihren Vater angriffslustig an. »Ich war gestern mit Alahrian aus, wie du ja weißt, und danach war ich dann noch ein bisschen bei ihm, wir haben geredet, ich bin auf seiner Couch eingeschlafen, erst heute Morgen wieder aufgewacht und gerade eben nach Hause gekommen.«


  Sie war selbst ein wenig verblüfft, wie leicht ihr diese Worte über die Lippen kamen. Das alles war natürlich längst nicht die ganze Wahrheit, aber direkt gelogen war es auch nicht. Und es klang ja wohl auch nicht schlimm, oder? Eine ganz harmlose Geschichte, kein Grund, sich aufzuregen.


  Ihr Vater schien das anders zu sehen, denn seine Gesichtsfarbe wechselte schlagartig zu krebsrot und er sah aus, als würde er kaum mehr Luft bekommen. »Du warst die ganze Nacht mit diesem Typen unterwegs?«, vergewisserte er sich gepresst.


  Unterwegs. Das klang, als hätten sie eine Kneipe nach der anderen unsicher gemacht, Alkohol getrunken und Drogen genommen. Und es war genau dieses Bild, das sich hinter der Stirn ihres Vaters bewegte, Lilly konnte es so deutlich sehen, als wäre sie in der Lage, seine Gedanken zu lesen.


  »Nein, Papa«, erklärte sie beschwichtigend. »Wir waren nur bei ihm zu Hause.«


  Das war ein Fehler. Ihr Vater war jetzt nicht mehr rot, sondern urplötzlich kreidebleich im Gesicht. »Bei ihm… zu Hause?«, wiederholte er ächzend. »Du– hast– eine– ganze– Nacht– mit– diesem– wildfremden– Kerl– verbracht?« Die Worte kamen abgehackt wie Pistolenschüsse.


  »Nur auf seinem Sofa«, korrigierte Lilly kleinlaut. Daneben, um genau zu sein. Auf dem Sofa hatte er gelegen, blutend, zu Tode verwundet, die Augen geschlossen.


  »Und er? Wo hat er geschlafen?«, brüllte ihr Vater prompt.


  Lilly wurde rot, noch ehe sie antworten konnte. »Auf dem… anderen Sofa?«, schlug sie vor.


  »Hat er kein Bett, dein Alahrian?«


  Unschlüssig kaute Lilly auf ihrer Unterlippe herum. Natürlich hatte er ein Bett. Aber bis dorthin war er gar nicht mehr gekommen, er war schlaff und ohne Bewusstsein in den Armen seines Bruders gelegen, zerfetzt von einem Monster, emporgekrochen aus dem tiefsten Schlund der Hölle… Lilly spürte, wie sich die Erinnerungssplitter in ihrem Kopf zu drehen anfingen. Ihr wurde ganz schwindelig davon.


  Ihr Vater begann währenddessen wütend in der Küche auf und ab zu laufen. »Wenn er dich angefasst hat, dann bringe ich ihn um!«, knurrte er unbeherrscht.


  Lilly unterdrückte ein hysterisches Kichern. Nun, zumindest das würde wohl sehr schwierig werden…


  Sie antwortete nicht. Sie stand kurz davor, endgültig zusammenzubrechen. Es war einfach zu viel gewesen letzte Nacht; sie war übermüdet, überfordert, erschöpft– und sie wusste es. Kein einziger klarer Gedanke wollte mehr aus ihrem Kopf kommen. Jetzt bereute sie es, Alahrian weggeschickt zu haben. Es wäre so schön gewesen, ihn in diesem Moment bei sich zu haben.


  An ihn zu denken brachte ihr die Worte ihres Vaters zu Bewusstsein und sie sagte müde: »Er hat mich nicht angefasst, Papa. Wir haben nur geredet.«


  Das schien ihren Vater um eine Winzigkeit zu beruhigen, allerdings nicht sehr. Zumindest glaubte er ihr.


  »Okay«, meinte er nüchtern und seine Brauen waren finster zusammengeschoben. Das Donnerwetter war noch nicht vorbei, nein, das Schlimmste kam erst noch.


  »Du wirst in den nächsten drei Wochen den Flügel nicht anrühren«, sagte er hart.


  »Was?!« Lilly starrte ihn an, wie vor den Kopf geschlagen. Das sollte ihre Bestrafung sein? Klavierverbot? »Was… was hat denn das Klavierspielen damit zu tun?«, stotterte sie fassungslos. »Das… das kannst du doch nicht machen!«


  Die Worte jedoch prallten an ihrem Vater ab wie Gummibälle an einer glatten Hauswand. »Und diesen Alahrian, den triffst du so schnell auch nicht wieder«, erklärte er unerbittlich.


  Nun spürte Lilly, wie ihre eigene Miene zu Eis erstarrte. »Das wird nicht leicht möglich sein«, entgegnete sie mit einer Kälte, von der sie nicht geglaubt hätte, sie empfinden zu können. »Wir leben in einem winzigen Kaff, in das ich deinetwegen gezogen bin, schon vergessen? Und wir gehen in dieselbe Schule. Oder soll ich die etwa auch aufgeben? Wie das Klavierspielen?« Böse funkelte sie ihren Vater an. »Ist es das, was du willst?«


  Bleich vor Zorn starrte ihr Vater zurück, seine Augen funkelten und einen kurzen Moment lang fürchtete Lilly bereits, zu weit gegangen zu sein. Doch sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen, wollte es auch gar nicht.


  Die Musik zu verlieren war schlimm, noch vor wenigen Stunden wäre es das Schlimmste gewesen, was sie sich hätte vorstellen können. Jetzt nicht mehr.


  Plötzlich seufzte ihr Vater, ließ sich an den Küchentisch sinken und sah mit einem Mal nicht mehr zornig, sondern nur noch müde aus. »Hast du eine ungefähre Ahnung, welche Sorgen ich mir ständig um dich mache?«, fragte er matt.


  Jetzt schossen Lilly die Tränen in die Augen, doch sie drängte sie mit aller Macht zurück. Heute Nacht war sie in eine Welt voller leuchtender Mysterien eingedrungen und ihr war, als müsste sie diese Welt nun verteidigen– und zwar mit jedem Funken Kraft, den sie aufbringen konnte.


  »Du hast dir gar keine Sorgen gemacht«, entgegnete sie bitter. »Wenn Lena nicht gewesen wäre, hättest du gar nicht gemerkt, dass ich überhaupt weg war!«


  Und damit drehte sie sich um und rannte davon, ohne ihren Vater oder auch ihre Stiefmutter noch eines einzigen Blickes zu würdigen. Die Küchentür knallte durch das ganze Haus, dicht gefolgt von ihrer Zimmertür, die Lilly trotzig hinter sich verschloss.


  Sie schaffte es gerade hinein, dann brach sie auf dem Teppich zusammen und begann, haltlos zu schluchzen. Es war zu viel gewesen, einfach zu viel. Das Monster im Wald, die durchwachte Nacht, die Wirklichkeit, die plötzlich aus den Fugen geraten war…


  Alahrian…


  Wie konnte ihr Vater ihr nur verbieten, ihn zu sehen? Wie konnte er ihr die Sonne nehmen, die sie doch gerade erst erblickt hatte? Es schien, als wäre sie ihr Leben lang blind gewesen und erblickte nun zum ersten Mal das berauschende Spiel von Licht und Farbe am Horizont. Wie konnte man ihr da die Augen zuhalten?


  Urplötzlich hatte Lilly das dringende Bedürfnis, mit jemandem über das zu reden, was sie erlebt hatte. Natürlich würde sie niemals Alahrians Geheimnis verraten, aber von dem Konzert, dem Beinahe-Kuss im Wald, dem Streit mit ihrem Vater, davon würde sie ja wohl erzählen dürfen, oder?


  Hastig sprang sie auf und griff nach dem Telefon neben dem Bett, um die Nummer ihrer Mutter zu wählen. Ihre Mutter anzurufen war vielleicht nicht die beste Idee, doch es war jener Reflex aller Scheidungskinder, der sie dazu trieb. Sie hatte Ärger mit ihrem Vater, also musste sie sich bei ihrer Mutter ausheulen– oder umgekehrt. Sie musste sich vergewissern, auch noch einen Elternteil zu haben, der auf ihrer Seite stand.


  Das Telefon tutete zweimal, dann ging die Mailbox ran. In einer Mischung aus Wut und Enttäuschung legte Lilly auf und warf das Telefon aufs Bett. Seufzend setzte sie sich auf den Teppich, das Gesicht in den Händen verborgen. Wäre sie doch einfach gar nicht zurückgekommen. Hätte sie doch in Alahrians Welt bleiben können…


  Wieder stiegen Tränen ihre Kehle empor. Da stupste sie plötzlich etwas Kaltes, Feuchtes in die Seite. Erschreckt sah Lilly auf– und blickte in Wilburs große, braune Hundeaugen. Der Dackel winselte leise, Lilly hatte ihn bisher gar nicht bemerkt. Er musste die ganze Zeit über in ihrem Zimmer gewesen sein.


  »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass er etwas Besonderes ist, nicht wahr?«, fragte sie leise und dachte daran, wie sehr der Hund die ganze Zeit über an Alahrian hing. Unwillkürlich legte sie dem Dackel die Hand auf den Kopf und begann, ihn zwischen den Ohren zu kraulen. Wenigstens hatte sie einen Verbündeten.


  Alahrian… Nun, da sie allein war, stürzten die Bilder der vergangenen Nacht mit aller Macht auf sie ein– und über ihr zusammen. Das Blut, seine Augen, sein Leuchten… Die schrecklichen Verletzungen, der Schmerz auf seinem Gesicht, der Engel im Schlafzimmer…


  Als er bewusstlos auf dem Sofa gelegen hatte, hatte sie geglaubt, ihn für immer zu verlieren, und diese Angst hatte sich wie ein scharfkantiger Eissplitter tief in ihr Herz gebohrt. Während sie seine kalte Hand gehalten hatte, war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, wie viel er ihr bedeutete.


  Jetzt, wo sie wusste, was er war, war dieses Gefühl noch immer dasselbe. Sie liebte ihn. Lilly hatte sich in einen Jungen verliebt, der unsterblich war und unglaublich und leuchtend und… und kein Mensch.


  Diese Erkenntnis ließ neue Tränen in ihr bersten. Schluchzend, die Hand in Wilburs Fell vergraben, legte sie den Kopf auf die angezogenen Knie und weinte, bis sie vor Erschöpfung einschlief.


  ***


  Alahrian fühlte, wie sich eine einzelne Träne aus seinem Augenwinkel löste und langsam über seine Wange rann, während er unter einem Baum stand, dicht am Waldrand, die Finger in die Rinde gekrallt, und jedes einzelne Wort mit anhörte, das dort in dem großen Haus jenseits des wohl gepflegten Gartens gesprochen wurde. Es wurde sehr laut gesprochen dort drinnen. Selbst, wenn seine Sinne nicht so empfindlich gewesen wären, hätte er das bemerkt. Man schrie sich an hinter diesen Mauern und dann war nichts mehr als Schweigen zu vernehmen.


  Und Lillys Schluchzen, das ihm wie mit stählernen Rasierklingen in die Brust schnitt.


  Er hatte es nicht gewusst. Wie traurig sie war. Immer hatte er nur an seine eigene Einsamkeit gedacht. Er hatte nicht gewusst, dass auch die Sterblichen einsam sein konnten. Dass sie einsam war.


  Und nun hatte er sie aus ihrer vertrauten Welt herausgerissen und ihr ein Geheimnis auferlegt, das sie mit niemandem teilen konnte. Seinetwegen war sie noch mehr allein.


  Alles in ihm schrie danach, mit einem einzigen Satz die lächerlich kurze Distanz zu überbrücken, die sie trennte, durch den Garten zu laufen, über den Balkon zu klettern, in ihr Zimmer, zu ihr… Jeder einzelne Muskel zuckte vor Verlangen, einfach loszurennen, bei ihr zu sein, sie in die Arme zu schließen und zu trösten.


  Aber das durfte er nicht. Sie hatte genug Ärger seinetwegen. Wenn ihn jetzt noch irgendjemand bemerkte, dann machte er alles nur noch schlimmer. Langsam, mit schweren Schritten, als hielten ihn unsichtbare, dehnbare Fäden zurück, stieß er sich von dem Baumstamm ab, drehte sich unendlich mühsam herum und trottete tiefer in den Wald hinein. Sie zurückzulassen war fast mehr, als er ertragen konnte. Es schmerzte ihn tiefer als jede einzelne Wunde, die der Fenririm ihm zugefügt hatte.


  Doch eines begriff er, während er gesenkten Hauptes zwischen den Bäumen hindurchlief– durch einen Regenschauer, aller Wahrscheinlichkeit nach selbst von ihm verursacht: Er hatte sich geirrt. Diese Erkenntnis bahnte sich sanft und warm ihren Weg durch sein in Verwirrung gestürztes Bewusstsein. Er hatte sich geirrt: Sie war nicht allein seinetwegen. Er würde immer bei ihr sein, egal, wie weit weg er auch sein mochte. Seine Gedanken gehörten jetzt ganz ihr, sein Herz, seine Seele, sein ganzes Wesen. Er hatte ihr sein Geheimnis anvertraut und lag nun mit allem, was er war, in ihren Händen. Und auf eine seltsame Art und Weise fühlte er sich sicher dort. Zum ersten Mal hatte er einen Ort gefunden, an dem er sich wirklich sicher fühlte.


  Niemals mehr würde er sie alleinlassen. Er würde immer für sie da sein, wenn sie ihn brauchte, immer– und ewig.


  Und deshalb, überlegte er mit neuem Tatendrang, musste er sich jetzt ganz schnell etwas einfallen lassen.


  ***


  Die Stimmung zu Hause blieb den ganzen Sonntag über äußerst frostig. Lilly schlief bis Mittag und sie erwachte mit steifen Gliedern und schmerzendem Nacken. Ein heißes Bad wäre jetzt gewiss sehr wohltuend gewesen, aber sie traute sich kaum aus ihrem Zimmer– ganz so, als wäre sie plötzlich eine Gefangene. Es war lächerlich, doch dieses Zimmer schien ihre einzige Bastion gegen eine feindliche Umwelt in diesem Haus.


  Endlich, nach albernen Minuten, in denen sie reglos die Tür angestarrt hatte, wie ein Soldat am Tor einer belagerten Stadt, hielt sie es nicht mehr aus. Sie öffnete die Tür und spähte angestrengt lauschend nach draußen. Nichts rührte sich auf dem Korridor. Von unten war leise der Fernseher zu hören, dazwischen gedämpfte Stimmen. Lena und ihr Vater waren also im Wohnzimmer. Der erste Stock war sichere Zone.


  Hastig schlüpfte Lilly aus ihrem Zimmer und ins Bad hinein, nahm eine ausgiebige Dusche und trippelte im flauschigen Flanellmantel wieder in ihr Zimmer zurück. Fast atemlos sperrte sie die Tür hinter sich ab. Niemand hatte sie bemerkt. Gut so. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine neuerliche Konfrontation mit Lena oder ihrem Vater. Solange sie sich nicht rührte, würde der Streit gewiss nicht noch einmal eskalieren. Allerdings würde sie das irgendwann müssen, wohl oder übel. Sie hatte nicht vor, die harten Verbote ihres Vaters einfach so hinzunehmen.


  Als sie sich anzog, begann Wilbur, der immer noch keinen Schritt von ihrer Seite wich, plötzlich leise zu knurren, dann zu winseln. Überrascht drehte sie sich um. Der Hund lag auf dem Teppich und starrte mit großen Augen das Fenster an, sein Schwanz zuckte unruhig, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sich freuen sollte oder nicht.


  Stirnrunzelnd blickte Lilly ebenfalls hinaus– und fuhr erstaunt zusammen. Draußen auf dem Fensterbrett saß eine Taube. Keines von diesen hässlichen, grauen Tieren, welche die Großstädte verunreinigten, sondern eine perlweiße Taube mit prachtvollem Gefieder und klugen, dunklen Augen. Sie trug eine cremefarbene Lilie im Schnabel.


  Nach all den Merkwürdigkeiten, die sie in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatte, hätte Lilly das eigentlich nicht außer Fassung bringen dürfen. Trotzdem blieb sie eine halbe Minute lang verblüfft stehen, ehe sie endlich auf die Idee kam, das Fenster zu öffnen und die Taube hereinzulassen. Der Vogel rührte sich nicht, er ließ nur die Lilie in ihre Hand fallen und flog dann mit weit ausgebreiteten Schwingen wieder davon.


  Lilly schloss das Fenster und betrachtete voller Verwunderung die schöne, weiße Blüte. In ihrem Zentrum steckte ein winziges, zusammengerolltes Blatt Papier. Und jetzt endlich begriff sie: Die Taube war eine Brieftaube gewesen.


  Hastig entfaltete sie die Nachricht:


  
    Lilly,

  


  stand dort geschrieben, in einer schon vertrauten Schnörkelschrift,


  
    es tut mit so leid, welchen Ärger du meinetwegen hast. Sei nicht traurig, bitte. Ich werde versuchen, das wieder gut zu machen. All meine Gedanken sind bei dir– für immer.


    A.

  


  Ein Lächeln huschte über Lillys Gesicht. Von Telefon oder Internet hatte er wohl noch nie etwas gehört, was? Unwillkürlich fragte sie sich wieder, wie denn die merkwürdige SMS, die sie am »Tanz in den Mai« so gekränkt hatte, zu Stande gekommen war, und plötzlich glaubte sie ihm auch, dass er sie nicht selbst verfasst hatte, sondern Morgan. Lilien und Brieftauben, das war um so vieles mehr sein Stil…


  Hastig griff sie sich ihren Füller vom Schreibtisch, drehte das Blatt um und schrieb darauf:


  
    Mach dir keine Sorgen. Der Morgen mit dir war mehr als ein bisschen Ärger wert. Ich vermisse dich. L.

  


  Mit fliegenden Fingern rollte sie das Papier zusammen, steckte es wieder in die Blüte und öffnete rasch das Fenster. Sie hatte kaum damit gerechnet, doch die Taube war noch da, ungeduldig stolzierte sie auf dem Balkongeländer auf und ab. Als Lilly die Hand nach ihr ausstreckte, kam sie gehorsam angeflogen, schnappte sich die Blüte und flog mit der Nachricht im Schnabel davon.


  Wahnsinn! Lilly starrte noch fassungslos in den Himmel, als die Taube schon längst nicht mehr zu sehen war. Ob Alahrian auch Tiere mit seinen Gedanken kontrollieren konnte? Oder hatte er den Vogel nur äußerst geschickt dressiert? Er hatte ja schon im Zoo zugegeben, gut mit Tieren umgehen zu können.


  Seufzend schloss sie wieder das Fenster, warf sich aufs Bett und schaute zur Zimmerdecke hinauf, während ihr tausend Fragen durch den Kopf strömten. Es gab so vieles, was sie noch nicht wusste. So vieles, was sie ihn fragen wollte. Elfen, Feen… Liosalfar… Nachdenklich berührte sie die Kette um ihren Hals, den Talisman, den sie fast jeden Tag trug. Ohne hinzusehen, hatte sie das winzige, geflügelte Wesen vor Augen, das auf der Vorderseite des Schmuckstücks zu erkennen war. Das waren die Feen der Kindermärchen. Alahrian aber war… Er schien nichts zu tun zu haben mit diesen Mythen und Legenden. Oder vielleicht doch?


  Sie brannte darauf, mehr über ihn zu erfahren, ihr Herz pochte vor Aufregung bei dem Gedanken daran und ihre Wangen glühten, sobald nur sein Name durch ihr Gehirn zuckte. Seine Stimme, seine Augen, sein leuchtendes Haar… Die Berührung seiner Hand in der ihren, erst eisigkalt, dann weich und warm. Er war ihr so verletzlich erschienen in der Nacht und am Morgen… so wunderbar. Es war schwer, das schimmernde, engelsgleiche Wesen unter der glitzernden Glaskuppel in Verbindung zu bringen mit dem Jungen, in den sie sich schon in der Schule verliebt hatte. Und doch war es, wie er gesagt hatte: Er war noch dieselbe Person, nicht derselbe Mensch, aber doch… menschlich. Irgendwie.


  Wie verwirrend das doch alles war!


  Lilly wurde aus ihren Träumereien gerissen, als es unvermittelt an der Tür klopfte. Unwillig richtete sie sich auf, auf einen neuerlichen Streit mit ihrem Vater gefasst, doch es war nur Lena, die sie fragte, ob sie nicht zum Essen runterkommen wolle.


  »Ich hab keinen Hunger!«, murmelte Lilly unwirsch und ließ sich wieder aufs Bett fallen.


  »Aber Lilly… Willst du nicht noch einmal mit deinem Vater reden?«


  Jetzt kniff Lilly misstrauisch die Augen zusammen. War Lena ein Friedensbote? Oder nur jemand, der es nicht ertragen konnte, wenn der Haussegen schief hing?


  Kein Klavierspiel, keine Treffen mit Alahrian. Die Ungerechtigkeit dieser über die Maßen harten Strafe ließ noch immer Wellen von Zorn in Lillys Innerem aufbrausen. »Nein!«, gab sie unterkühlt zurück und hörte zu, wie Lena seufzend von der Tür verschwand.


  Und wenn sie ewig in ihrem Zimmer schmollen musste: Lilly würde nicht so schnell aufgeben. Irgendwann musste ihr Vater ja wohl zur Vernunft kommen, oder? Dann würde er gewiss einsehen, dass sein lächerliches Verbot keinen Sinn machte. Spätestens morgen früh in der Schule würde sie Alahrian wiedersehen. Und so lange war es ja gar nicht mehr bis dahin… Ein paar wenige Stunden nur.


  Versonnen beobachtete Lilly die Zeiger des altmodischen Weckers, der neben ihrem Bett auf dem Nachttisch stand. Nur noch ein paar Stunden. Ein paar Stunden…


  Die paar Stunden zogen sich lange hin, zweimal noch kam Lena nach oben, ihr Vater ließ sich nicht blicken. Sturheit war wohl eine Eigenschaft, die Lilly von ihm geerbt hatte, auch wenn sie das im Augenblick lieber nicht zugeben wollte.


  Endlich wurde es Abend, Lilly schlich sich einmal unbemerkt in die Küche, um etwas zu Essen aus dem Kühlschrank zu stibitzen, ansonsten verließ sie ihr Zimmer nur noch, um ins Bad zu huschen.


  Auf diese Art und Weise verstrich der Tag in frostiger Stimmung und Lilly war froh, als es endlich spät genug war, um ins Bett zu gehen. Sie hatte ohnehin ein bisschen Schlaf nachzuholen. Und obwohl sie aufgewühlt und völlig durcheinander war, schlummerte sie schnell ein und im Traum sah sie Tauben und Lilienblüten und saphirfarbene Augen, hinter denen sich glitzerndes Sonnenlicht sammelte.


  



  
    Nur Mut

  


  [image: Vignette]


  Am Montagmorgen war Alahrian schon sehr früh auf den Beinen und machte sich mit gemischten Gefühlen– irgendwo zwischen Euphorie und leise aufkeimender Angst auf den Weg ins Krankenhaus, wo Lillys Vater arbeitete. Er wollte unbedingt noch einmal mit dem Mann reden. Nichts von alledem, was ihren Vater so erzürnt hatte, war Lillys Schuld gewesen. Sie durfte nicht bestraft werden. Alahrian musste den Vater irgendwie davon überzeugen, die Strafe aufzuheben; er musste es einfach. Alahrian konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte.


  Unsicher kaute er auf seiner Unterlippe herum, während er sich durch die Glastür der Klinik schob und dabei sorgfältig darauf achtete, die Türgriffe aus Edelstahl nicht zu berühren. Es musste doch einen Weg geben! Nur welchen?


  Die ganze Nacht über hatte er sich den Kopf zerbrochen, doch er wusste noch immer nicht, was er sagen sollte.


  Sein Herz begann, unruhig zu pochen, als er die Eingangshalle des Krankenhauses betrat. Ein seltsam vertrauter Geruch von Desinfektionsmittel umwehte ihn, vermischt mit dem beißenden Gestank von Stahl, aus dem hier so viele Dinge bestanden. Im letzten Jahr hatte er in der Klinik ein Praktikum gemacht, ein merkwürdiger Teil seiner menschlichen Tarnung. Seine Klassenkameraden beschäftigten sich bereits mit der Frage, was sie nach der Schule anstellen sollten, also hatte Alahrian so getan, als wäre ihm das auch wichtig. Die sechs Wochen im Krankenhaus waren ein Risiko gewesen, aber auch eine bewegende Erfahrung. Liosalfar hatten Heilkräfte, von denen die Sterblichen noch nicht einmal zu träumen wagten. Er hatte sie nicht mehr eingesetzt, seit… Unwillkürlich zuckten flammende Bilder in ihm empor, noch ehe er den Gedanken zu Ende denken konnte. Nicht mehr, seit er die Tochter des Bürgermeisters geheilt hatte.


  Mit aller Macht drängte er die Schatten der Vergangenheit zurück und wandte sich ruckartig dem Empfang zu. Er hatte Glück: Der Pförtner kannte ihn noch und er durfte ungehindert passieren. Die kardiologische Abteilung fand er auf Anhieb. Und auch das Büro mit dem Namensschildchen von Lillys Vater daran.


  Sein Herz klopfte noch ein bisschen schneller– absurd schnell, wenn man bedachte, wo er sich befand. Hätte irgendjemand hier drinnen seinen Puls gefühlt, hätten sie ihn gleich dabehalten. Ihn schauderte und er schluckte hart, um das hysterische Kichern, das aus ihm emporsprudeln wollte, einzudämmen. Stattdessen riss er sich zusammen, klopfte an die Tür und trat nach einem gemurmelten »Ja, bitte!« beherzt ein.


  Im weißen Arztkittel sah Lillys Vater einschüchternder aus als bei ihrer letzten Begegnung und Alahrian musste tief durchatmen, ehe er auch nur ein Wort hervorbrachte.


  »Guten Morgen«, sagte er dann. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich… ich bin gekommen, um Sie um Verzeihung zu bitten. Weil ich Lilly am Samstagabend nicht nach Hause gebracht habe. Ich weiß, das war ein Fehler, doch es geschah gewiss nicht in böser Absicht und ich versichere Ihnen, in dieser Nacht ist nichts geschehen, was… nichts, das…« An dieser Stelle wurde er rot und begann, sich endgültig zu verhaspeln. Na wunderbar! Vielleicht hätte er diese Rede sicherheitshalber einmal vor dem Spiegel üben sollen…


  Die Brauen des Arztes vor ihm rutschten ein Stück weiter nach oben, in seiner Miene rührte sich nichts. »War's das?«, erkundigte er sich kühl. »Ich habe hier nämlich zu arbeiten, weißt du?«


  Alahrians Blick glitt über den dampfenden Kaffeebecher und das angebissene Hörnchen auf dem Schreibtisch, noch ehe er es verhindern konnte. »Bitte«, sagte er ernst. »Ich möchte nur einen Moment mit Ihnen sprechen, es wird nicht lange dauern.«


  Lillys Vater antwortete nicht, sein Gesichtsausdruck jedoch verfinsterte sich.


  »Bitte«, wiederholte Alahrian, fing den Blick des anderen auf und legte etwas Nachdruck in seine Stimme. »Ich habe eine kleine Chance verdient.« Noch etwas mehr Nachdruck. Sein Blick bohrte sich in den des anderen. Alahrian hasste sich selbst für das, was er da tat, aber er hatte keine andere Wahl. Wie sollte er diesen Streit schlichten, wenn man ihm noch nicht einmal eine Möglichkeit dazu gab?


  »Also schön«, lenkte Lillys Vater prompt ein. »Setz dich.«


  Erleichtert atmete Alahrian auf. Das war schnell gegangen! Wenn es so einfach war, dann schwankten die Sterblichen in ihren Entscheidungen ohnehin schon. Dann schubste er sie mit seiner Magie nur noch ein bisschen tiefer in die Richtung, die sie auch von selbst eingeschlagen hätten.


  Sein schlechtes Gewissen beruhigte sich ein wenig.


  »Nun, was hast du mir zu sagen?«, fragte Lillys Vater lauernd.


  Alahrian nahm all seinen Mut zusammen, dann sagte er forsch: »Ich möchte Sie bitten, Lilly das Klavierspielen nicht zu verbieten.«


  »Wie bitte?« Wieder tanzten diese gefährlich finsteren Augenbrauen. »Woher weißt du davon?«


  Mist! Alahrian zuckte innerlich zusammen. Er hatte Lilly seit Sonntagmorgen nicht mehr gesehen; sie konnte es ihm also nicht erzählt haben! Und dass er den Streit über einen halben Kilometer hinweg mit angehört hatte, konnte er ja wohl kaum zugeben, oder?


  »Es… es gibt… mobile Telefone und… und…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Und Internet!«


  »Ah ja.« Keine Spur von Freundlichkeit in der Stimme, aber auch kein Misstrauen.


  Wieder atmete Alahrian auf. Es gab also noch mobile Telefone und Internet. Man konnte nie wissen bei den Sterblichen. Doch er war auch nicht gekommen, um über moderne Kommunikation zu reden. »Bitte«, sagte er deshalb. »Die Musik ist Lilly sehr wichtig. Sie ist ihr Leben. Wollen Sie ihr das wirklich kaputtmachen?«


  »Willst du mir damit sagen, dass du meine Tochter besser kennst als ich?«, gab der Vater mürrisch zurück.


  Alahrian lächelte milde. »Man muss sie nicht gut kennen, um das zu wissen«, erklärte er ruhig. »Man muss sie nur spielen hören.«


  Ein Stirnrunzeln folgte als Antwort, dann: »Wie ich meine Tochter erziehe, geht dich ja wohl kaum etwas an.«


  »Das ist wahr.« Alahrian nickte ungerührt. »Aber Lilly geht mich etwas an. Und ich will nicht, dass sie unglücklich ist.«


  »Und du glaubst, du kannst sie glücklich machen?« Die Frage kam mit trügerischer Beiläufigkeit.


  Alahrian antwortete nicht sofort. »Ob ich sie glücklich machen kann, weiß ich nicht«, meinte er schließlich ehrlich. »Aber ich weiß, ich werde alles dafür tun. Alles.«


  Etwas im Blick des Vaters änderte sich. Er wirkte noch immer schroff, abweisend und unfreundlich, aber auch ein wenig unsicher. »Das zwischen dir und meiner Tochter, ist das etwas Ernstes?«, fragte er unvermittelt.


  »Ich kann nicht für Lilly sprechen, aber mir ist es ernst, ja.« Er sagte es sehr ruhig und ohne zu zögern.


  »Hm…« Lillys Vater nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse.


  »Ich verstehe, wenn Sie sich Sorgen um Ihre Tochter machen«, redete Alahrian weiter, der das unbehagliche Schweigen, das sich im Raum auszubreiten drohte, nicht ertragen konnte. »Sie kennen mich nicht. Vielleicht können Sie mich nicht einmal besonders leiden, aber -«


  »Dass ich dich nicht leiden kann, habe ich nicht gesagt«, unterbrach ihn Lillys Vater nüchtern.


  Verwundert blickte Alahrian auf. Das war eine äußerst überraschende Wendung.


  »Hier im Krankenhaus ist man voll des Lobes über dich, hast du das gewusst?«, bemerkte sein Gegenüber im Plauderton. »Du hast exzellente Noten und bist hier im Dorf noch nie negativ aufgefallen.«


  Alahrian wurde rot bis unter die Haarspitzen und fühlte sich plötzlich äußerst unbehaglich. Er hatte sich also über ihn erkundigt? Ein heftiger Anfall von Panik erstickte ihn. Zu viel Neugierde war nie gut, zu viel Neugierde war gefährlich. Andererseits: Was hatte er erwartet? Sie lebten in einem Dorf. Man redete eben über andere. Und recht viel mehr als den üblichen Klatsch konnte er kaum gehört haben. Nein, es war alles in Ordnung. Alles in Ordnung…


  Langsam zog die Furcht ihre Krallen aus seinem Herzen heraus.


  »Ich möchte einfach nicht, dass meine Tochter sich herumtreibt. Sie ist erst sechzehn.«


  »Wir haben uns nicht herumgetrieben«, versicherte Alahrian hastig. »Wir waren nur bei mir zu Hause.«


  »Keine Kneipen?« Lillys Vater sprach lauernd. »Keine Bars?«


  »Nein.«


  »Kein Alkohol?«


  Alahrian unterdrückte ein Lächeln. »Nein.«


  »Drogen?«


  Alahrian dachte an das Morphium im Küchenschrank– und zögerte. »Nein«, sagte er endlich. Ein paar Dosen Morphium, wenn er verletzt war, wenn die Schmerzen zu unkontrollierbar wurden, während er blutend auf dem Sofa lag, das konnte wohl kaum das sein, was Lillys Vater meinte.


  Aber der Arzt bemerkte sofort das leise Zittern in seiner Stimme. Alahrian konnte einfach nicht besonders gut lügen, verflixte Unfähigkeit!


  »Drogen?«, wiederholte Lillys Vater finster.


  Mit festem Blick starrte Alahrian ihm direkt in die Augen, rollte den Ärmel hoch und streckte ihm den Arm entgegen, die blauen Adern über dem Ellbogen deutlich sichtbar. »Testen Sie mich«, forderte er kühn, während ihm gleichzeitig das Herz in die Hose rutschte.


  Natürlich konnte er nicht wirklich zulassen, dass man ihm eine stählerne Nadel in den Arm jagte, um sein Blut zu untersuchen. Sein Blut, das im Dunkeln leuchtete, sein Blut, durch das Lichtteilchen schwammen wie winzige, glitzernde Kristalle. Im Ernstfall hätte er es mit einer gehörigen Portion magischer Überredungskunst verhindern müssen, doch Lillys Vater lachte nur.


  »Okay, keine Drogen.« Er zwinkerte, der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich plötzlich merklich verändert. »Aber du siehst ein bisschen blass aus. Könntest wohl etwas Sonne vertragen, was?«


  Alahrian verschluckte sich, unterdrückte einen Hustenanfall, der ihm die Tränen in die Augen trieb und fragte mühsam: »W-wie bitte?«


  Lillys Vater seufzte. »Das war ein Scherz.«


  »Ach so.« Alahrian zwang sich, tief einzuatmen und zog hastig den Pullover wieder über seine schneeweiße Haut. Etwas Sonne vertragen… Sehr witzig!


  Er zuckte erschrocken zusammen, als sich neben ihm eine Seitentür öffnete und Lena den Kopf hereinstreckte. Lillys Stiefmutter. Die Krankenschwester.


  »Oh…«, machte sie verwundert, während ihr Blick unverhohlen neugierig Alahrian streifte. »Hallo Alahrian. Was machst du denn hier? Bist du krank?«


  »Er ist hier, um gut Wetter zu machen, wegen Lilly.« Lillys Vater klang noch immer streng, doch ein leiser Unterton von Ironie hatte sich in seine Stimme geschlichen.


  »Ach so. Musst du nicht zur Schule?« Lena warf einen demonstrativen Blick auf die Uhr, dann tauschte sie einen mit Lillys Vater.


  Die Geste war überdeutlich. Die Kaffeepause war vorbei. Alahrians Rechtfertigungszeit auch.


  »Doch«, murmelte Alahrian kleinlaut und stand hastig auf. »Ich… ich gehe dann mal…«


  »Nein, warte noch einen Augenblick!« Lillys Vater hielt ihn auf. »Das war recht dreist, mich hier im Krankenhaus zu überfallen«, bemerkte er, Alahrian scharf musternd.


  Alahrian zuckte zusammen.


  »Aber auch ziemlich ritterlich.« Er grinste plötzlich. »Ich glaube, jemand, dem meine Tochter nichts bedeutet, hätte sich wohl nicht solche Mühe gegeben, was meinst du?«


  Alahrian verstand nicht ganz, worauf er hinauswollte. »Ich glaube nicht, Sir«, entgegnete er unsicher.


  »Also schön.« Lillys Vater verschränkte die Arme vor der Brust. »Du scheinst ein anständiger Kerl zu sein. Du bekommst die Erlaubnis, dich mit meiner Tochter zu treffen.«


  Da fühlte Alahrian, wie eine heiße Woge von Freude in seinem Inneren emporwallte, hinter seinen Augen leuchtete und strahlte es; er musste sich beherrschen, um die Helligkeit, die beständig unter seiner Haut glühte, nicht an die Oberfläche treten zu lassen.


  »Aber keine Übernachtungen mehr!«, drohte Lillys Vater.


  »Versprochen.« Alahrian strahlte. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Und… was ist dem Klavierspielen?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  Der Blick seines Gegenübers verfinsterte sich. »Das überlege ich mir noch…«


  Nun konnte Alahrian ein triumphierendes Lächeln nicht mehr ganz zurückhalten. »Danke!«, meinte er überschwänglich.


  Ihm war noch ganz schwindelig vor Erleichterung, als er atemlos hinaustänzelte. Benommen lehnte er sich gegen die Wand im Korridor. Und hörte prompt, wie Lena hinter der Bürotür zu Lillys Vater sagte: »Hoffentlich warst du nicht zu streng zu ihm. Er ist wirklich ein lieber Junge, weißt du?«


  Alahrian grinste, stieß sich von der Wand ab und hüpfte, fröhlich vor sich hin summend, nach draußen, um Lilly die frohe Botschaft zu überbringen.


  ***


  Mehr als an jedem anderen Tag freute sich Lilly an diesem Morgen auf die Schule. Ihr Vater und Lena waren schon sehr früh zur Arbeit gegangen; sie musste also keine weiteren Standpauken befürchten, sondern konnte allein und in Ruhe in der Küche frühstücken. Na ja, zumindest allein, mit der Ruhe war das so eine Sache, an diesem Morgen. Genau genommen brachte sie vor lauter Aufregung kaum mehr als einen Schluck Milch hinunter, starrte ständig auf die Uhr, sprang auf, lief ins Bad, zog sich noch einmal um, stopfte ihre Schulsachen in die Tasche– und machte sich endlich auf den Weg. Viel zu früh natürlich, aber alles schien besser, als noch länger in der Küche herumzutigern.


  Infolge ihrer Ungeduld war sie die Erste in der Schule, das ganze Gebäude war noch still und leer und von Alahrian war nicht die kleinste Spur zu sehen. Natürlich nicht. Frustriert ließ sie sich auf eine Bank sinken, versuchte, einen Blick in ihr Mathebuch zu werfen– die Hausaufgaben hatte sie bei all dem Trubel völlig vergessen– und konnte sich natürlich nicht im Geringsten auf die Zahlen und Formeln konzentrieren. Alle zwei Sekunden blickte sie auf, erwartete, ihn gleich um die Ecke biegen zu sehen. Aber da war nichts.


  Er kam nicht. Nicht zur ersten, nicht zur zweiten– und auch nicht zur dritten Stunde. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches, dennoch fraß sich die Enttäuschung mit spitzen Zähnen in ihre Brust und als es zur Pause klingelte, stand sie kurz davor, einfach loszuheulen.


  Allerdings nur so lange, bis sie mutlos aus dem Klassenzimmer den Gang entlangtrottete und ihn am Ende des Korridors stehen sah.


  Er war wie ein Regenschauer nach einer endlos langen Dürreperiode, wie kühlendes Eis auf einer heftig pochenden Wunde, wie ein Schimmer von Licht, nachdem man stundenlang durch die Dunkelheit geirrt war.


  Ein Schimmer von Licht… Ja, er schien zu leuchten, doch es war nicht sein Elfenlicht; es war das Strahlen auf seinem Gesicht, sein Lächeln, das in seinen Augen funkelte und sprühte wie Tausende winzige Diamanten.


  »Lillian.« Mit einigen wenigen, eleganten Schritten war er bei ihr. Er atmete tief aus, ein Seufzen von Erleichterung, als wäre ganz plötzlich ein nagender Schmerz von ihm genommen worden. »Mein Gott, es tut so gut, dich zu sehen!«


  Lilly konnte nicht antworten, für den Moment genügte es, ihn einfach nur anzusehen. »Wo… wo bist du gewesen?«, fragte sie endlich, seltsam atemlos.


  Er grinste breit, die Augen schimmerten wie Opale. »Ich habe versucht, mein Versprechen einzuhalten«, erklärte er geheimnisvoll.


  »Aha.« Lilly verstand nicht, was er meinte, doch dieses eine Mal wusste sie, er würde es ihr erklären. Es gab keine Geheimnisse mehr. Jetzt nicht mehr.


  »Ich hatte dir versprochen, dass wir uns wiedersehen werden«, meinte er ernst und begann, den Korridor entlangzuschlendern.


  Lilly folgte ihm dicht an seiner Seite.


  »Und ich dachte, mit Wiedersehen meinst du nicht hier in der Schule«, fuhr er fort.


  Lilly nickte.


  »Also bin ich zu deinem Vater gegangen und habe ihm die Erlaubnis abgerungen, dich treffen zu dürfen.« Jetzt wurde sein Grinsen triumphierend.


  »Oh!« Lilly starrte ihn an. »Du… du hast ihn also doch noch hypnotisiert?«


  »Nein!« Er schien ein wenig gekränkt. »Wir haben nur geredet.« Versonnen schaute er ins Leere, dann meinte er, ein wenig verlegen: »Lena findet, ich bin ein lieber Junge.« Er kicherte leise.


  »Oh je.« Lilly verzog das Gesicht. Gemeinsam kamen sie in der Aula an, wo sich bereits die anderen Schüler tummelten.


  »Lilly, das mit dem Hypnotisieren, wie du es nennst, das funktioniert nur, wenn der andere nicht hundertprozentig von seinen Handlungen überzeugt ist«, sagte er plötzlich und seine Stimme war eindringlich und ein wenig sorgenvoll. In der Halle war es laut genug, dass niemand außer ihr ihn verstehen konnte. »Eine tiefe Überzeugung kann ich nicht brechen, einen festen Entschluss nicht ändern. Und ich kann auch nur in die Gedanken der Personen eingreifen, nicht in ihre Gefühle. Ich kann niemanden zwingen, mich zu mögen oder so.« Jetzt wurde er ein bisschen rot. Es klang, als müsste er sich verteidigen.


  »Schon gut, meinte Lilly beruhigend. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen.«


  Alahrian sah sie nicht an. »Ich… ich möchte nur nicht, dass du denkst, ich würde dich in irgendeiner Form manipulieren«, meinte er kleinlaut.


  Da lächelte Lilly sanft. »Das würde ich niemals denken. Ich vertraue dir, schon vergessen?«


  Jetzt hellte sich sein Blick auf, das Strahlen kehrte zurück. »Danke«, flüsterte er bewegt und fügte mit neuer Munterkeit hinzu: »Lass uns noch ein wenig nach draußen gehen, ja? Nachher in Deutsch gucken wir bestimmt wieder diesen langweiligen Film und ich könnte noch ein wenig… frische Luft gebrauchen, bevor ich mich ins Dunkle begebe.« Er zwinkerte und Lilly verstand sofort.


  Frische Luft… das hieß Licht, ohne das er nicht leben konnte. Es war merkwürdig, wie sonderbar natürlich und selbstverständlich ihr das bereits alles vorkam.


  Ohne zu zögern, folgte sie ihm nach draußen in den Pausenhof. Sie suchten sich ein ruhiges Plätzchen unter einem Baum und ließen sich nebeneinander ins Gras sinken. Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander, jeder genoss die reine Anwesenheit des anderen. Lilly sah Alahrian dabei zu, wie sein Blick den Schülern folgte, die im Hof herumschwirrten. Ein Pärchen, das Hand in Hand an ihnen vorüberspazierte, beobachtete er lange, mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. Dann fragte er plötzlich: »Würde es dir gefallen, wenn ich auch deine Hand halten würde?«


  Überrascht schaute Lilly ihn an. Am Wochenende hatte er bereits ihre Hand gehalten, nun aber klang es, als sei es in seiner Welt eigentlich nicht üblich.


  Alahrian deutete ihr Schweigen falsch und blickte unbehaglich zu Boden. »Ich weiß sehr wenig über diese Dinge«, gestand er verunsichert. »Ich fürchte, du musst mir ein bisschen helfen…«


  »Würdest du gerne meine Hand halten?«, fragte Lilly geradeheraus. »Oder… oder ist es dir unangenehm? Einen Menschen zu berühren?« Etwas Ähnliches hatte sie ihn bereits gefragt, doch sie erinnerte sich plötzlich an etwas: Schon bei ihrer ersten längeren Begegnung auf Anna-Marias Grillfest war er ihr seltsam entrückt erschienen, wie von einem unsichtbaren Kokon umhüllt. Er berührte nie jemanden, ließ sich nie von jemandem berühren… Was, wenn er es schlichtweg nicht ertragen konnte?


  Alahrian antwortete nicht gleich, er schien einen Moment lang darüber nachzudenken. »Es war mir immer unangenehm«, erklärte er schließlich offen. Plötzlich glitt ein Lächeln über seine ernsten Züge. »Durch meine Adern fließt Licht wie Strom durch eine Leitung und bringt mein Blut zum Kochen. Meine Haut ist viel wärmer als eure. Ich hatte immer Angst, dass, wenn mich jemand anfassen würde…« Nun erlosch das Lächeln. »Ich musste so vorsichtig sein, damit niemand etwas bemerkte… Aber du…« Seine Augen strahlten wieder. »Mit dir ist es etwas ganz anderes.« Warm sah er sie an, das Blau des Ozeans und des Himmels in seinem unvergleichlichen Blick. »Ja, ich würde sehr gerne deine Hand halten«, sagte er schlicht.


  Lilly lächelte ihn an und fing seinen Blick auf, während sie ihre Hand offen neben ihm ins Gras legte, die Innenseite erwartungsvoll nach oben gedreht.


  Wie ein Tier, das sich scheu, aber doch neugierig näherte, bewegten sich seine Finger auf sie zu und kamen endlich in ihrer Hand zur Ruhe.


  Lilly ließ ihm kurz Zeit, dann schloss sie ihre Hand um seine langen, schlanken, weißen Finger.


  »Autsch!« Blitzschnell war die perlmuttfarbene Hand zurückgezuckt.


  Bestürzt starrte Lilly ihn an. »Tut mir leid…«, stammelte sie verwirrt. »Was hast du?«


  »Nichts.« Rasch drehte er seine Hand um und legte sie flach ins Gras, als wolle er etwas verbergen, doch Lilly hatte die purpurne Brandblase auf seiner Haut bereits gesehen.


  Ihre Bestürzung wandelte sich in Schrecken. »Was… was ist passiert? Was habe ich falsch gemacht?«


  Zu ihrer Überraschung lachte Alahrian leise, ein silberglockenhelles Lachen, melodiös wie Flötenspiel. »Nichts«, erklärte er, noch immer amüsiert, aber sehr sanft. »Du hast überhaupt nichts falsch gemacht.« Er hob seine Hand und zeigte sie ihr. »Schon wieder in Ordnung, siehst du?«


  »Aber… aber was war denn anders als neulich?« Seine Heiterkeit verwirrte Lilly mehr, als sie zu beruhigen.


  »Der Ring.« Wieder das süße Glockenlachen. Aus irgendeinem Grund schien er das alles furchtbar komisch zu finden. Er deutete auf das gewundene Schmuckstück an ihrer Hand. »Beim letzten Mal hast du keinen Ring getragen. Der hier ist aus Edelstahl, nicht wahr? Wir können keinen Stahl berühren, überhaupt kein Eisen. Eisen verbrennt uns.«


  »Oh!« Schockiert starrte sie ihn an, während in seinen Augen immer noch die reine Heiterkeit explodierte, und streifte hastig den Ring ab. »Tut mir leid, das wusste ich nicht.«


  »Das konntest du ja auch nicht wissen.« Unbekümmert ließ er sich im Gras zurücksinken.


  Lilly grübelte immer noch. Kein Stahl… Auch das erklärte einiges. Ihr Blick streifte den Hof entlang, über Fahrradständer und unordentlich darum gruppierte Drahtesel, über Laternenpfähle, einen Hydranten, nicht zuletzt die Metallumrahmung der großen Fensterfront des Gebäudes. Keinen Stahl anfassen… Als Liosalfar unter Menschen zu leben, musste schwieriger sein, als sie gedacht hatte.


  »Lilly?« Ihr Schweigen machte ihn zappelig. »Du musst nicht so besorgt dreinblicken. Es ist ja nicht so, als hättest du versucht, mich umzubringen oder so. Sowieso dürfte dir das sehr schwerfallen…« Wieder glühte Heiterkeit in seinem Blick auf; es schien ihm überhaupt kaum zu gelingen, ernst zu bleiben.


  Seine Stimmung war ansteckend. Lilly vergrub den Ring in der Hosentasche und reichte ihm wieder ihre Hand. »In Zukunft nur noch echten Schmuck, versprochen.«


  Er grinste munter. »Dieses Risiko bin ich bereit einzugehen.« Und unerschrocken legte er seine Alabasterfinger um ihre ausgestreckte Hand.


  ***


  Ihre Hände lagen noch immer ineinander verschränkt, als Thommy Niedermeier plötzlich um die Ecke schlenderte und prompt auf sie zugesprintet kam.


  »Hi Alahrian«, grüßte er überschwänglich– und ein wenig gedämpfter, schüchterner: »Hallo Lilly.« Erst dann fiel sein Blick auf ihre miteinander verschränkten Hände und seine Augen weiteten sich. »Wow!« Ein Grinsten breitete sich auf seinem Gesicht aus, halb beeindruckt, halb anzüglich. »Ihr beiden seid jetzt wohl zusammen? Ich meine– so richtig?«


  Lilly fühlte eine zarte Hitze in ihren Wangen emporsteigen und tauschte einen schnellen Blick mit Alahrian. Weich sah er ihr in die Augen, ebenfalls errötend, doch seine Hand drückte kurz die ihre. Keiner von beiden brachte auch nur ein Wort heraus.


  Thommy lachte verlegen. »Okay, alles klar…« Er scharrte unruhig mit den Füßen im Gras. »Dann lasse ich euch mal alleine.« Doch er drehte sich noch einmal um, an Alahrian gewandt. »Zum Spiel am Samstag kommst du aber, oder? Also, nicht, dass du plötzlich etwas Besseres zu tun hast…« Entschuldigend sah er Lilly an, dann wieder Alahrian. »Wir brauchen dich.«


  Ein Funken von Heiterkeit blitzte in Alahrians Augen auf. »Ich werde da sein. Versprochen.«


  »Super! Bis dann!« Thommy trollte sich und Alahrian richtete seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Lilly. Er sah aus, als stünde er kurz davor, erneut in Lachen auszubrechen.


  »Lillian«, sagte er förmlich und mit mehr als angestrengtem Ernst. »Würdest du mir die Ehre erweisen, mich am Samstag zu einem Volleyballturnier zu begleiten?« Er deutete eine Verbeugung an– eine Geste, die durch die Tatsache, dass er noch immer halb ausgestreckt im Gras lag, nicht im Geringsten an Anmut verlor.


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, entgegnete Lilly im selben Tonfall und nickte höflich.


  »Perfekt!« Alahrian strahlte und ließ sich entspannt zurücksinken. Der Himmel spiegelte sich in seinen Augen wider, ein endloses Meer aus Aquamarin und Azur.


  Das Klingelzeichen, das misstönend über den Hof schrillte, störte die Idylle kaum, bis Alahrian sich langsam erhob, der Blick ein wenig fern, die Bewegungen ein klein wenig steifer als sonst, als wäre er gerade aus tiefem Schlaf erwacht. Sein goldenes Haar war zerzaust, er wirkte auf betörende Weise benommen und verträumt.


  Lilly stand ebenfalls auf– und starrte zwei Sekunden später verblüfft ins Gras. Zwischen den monoton grünen Halmen hatte sich spontan ein Kreis winziger, blass-gelber Blumen gebildet und zwar genau dort, wo eben noch ihre verschlungenen Hände gelegen hatten.


  »Ooops!« Alahrian verzog das Gesicht. »So was passiert ständig in meiner Gegenwart, immer dann, wenn ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle habe.« Er schenkte Lilly ein etwas zerknirschtes Lächeln. »Und es fällt mir sehr schwer, mich in deiner Gegenwart zusammenzureißen, vor allem jetzt, da du weißt, was ich bin.« Unruhig zuckte er mit den Schultern: »Das könnte noch zum Problem werden…« Er lachte leise und tänzelte, seinen eigenen, ernsten Worten zum Trotz, munter in Richtung Schulgebäude.


  Lilly beobachtete ihn amüsiert. Nie zuvor hatte sie ihn so ausgelassen erlebt. Er schien ganz außer Stande, auch nur einen ernsten Gedanken zu fassen, war wie berauscht von Heiterkeit. In den letzten zwanzig Minuten, da war sie sicher, hatte sie ihn öfter lachen gehört als in all den Wochen davor. Es hatte etwas berührend Schönes an sich, ihn so zu sehen. Er schien glücklich zu sein und all das, was sie in seinen Augen las, war ein vollkommener Spiegel dessen, was sie selbst empfand. Am liebsten wäre sie mit ihm über die Wiese getanzt, von Schmetterlingen umschwirrt, von Blüten bekränzt.


  Es war sehr schwer, in diesem Moment in die Schule zurückzukehren, doch er lief ihr voraus und das machte es ihr leichter. Sie musste nur der Sonne folgen, zielsicher, instinktiv wie ein Blütenkelch, der das Gesicht beständig zum Licht hindrehte.


  Die profane Wirklichkeit holte sie erst in der sechsten Stunde wieder ein, da nämlich schrieben sie einen unangekündigten Test in Physik. »Oh je«, ächzte Alahrian, während sie zusammen das Klassenzimmer verließen. Fahrig strich er sich eine Strähne matt glänzenden Haares aus der Stirn. »Ich glaube, ich habe kaum mehr richtig als meinen Namen. Und selbst das war gar nicht so einfach.« Er seufzte theatralisch. »Fast hätte ich deinen hingeschrieben. Ich kann einfach an nichts anderes mehr denken…« Mit großen Augen schaute er sie an. »Wenn ich den Test verhauen habe, ist es also ganz allein deine Schuld.« Spöttisch zwinkerte er ihr zu.


  Lilly lachte leise. »Ich hätte nicht geglaubt, dass dir die Schule so wichtig ist«, bemerkte sie, ein wenig neugierig. »Ist das denn nicht nur Tarnung?«


  »Aber nein!« Übertrieben abwehrend hob er die Hände.


  »Aber du bist unsterblich!«


  »Eben.« Er schauderte.


  Lilly war nicht ganz sicher, ob er es ernst meinte oder nicht.


  »Stell dir vor, ich wäre unsterblich und ohne Schulabschluss? Was sollte ich mit meinem Leben bloß anfangen?« Betont theatralisch verdrehte er die Augen.


  Lilly schüttelte den Kopf. Er alberte herum, eindeutig. Offenbar hatte ihn der Test nicht genug aus dem Konzept gebracht, als dass er wieder ernst sein konnte. Aber da täuschte sie sich, denn plötzlich nahm er ihre Hände in seine, wirbelte sie in einen Seitengang, als befänden sie sich auf einer Tanzfläche, und sah ihr direkt in die Augen.


  »Stell dir vor, ich würde wegen Mathe und Physik durchfallen und du nicht«, erklärte er, mit einem Mal sehr ernst. »Dann würden wir nicht mehr in eine Klasse gehen können und dann würden wir uns während des Unterrichts nicht mehr sehen. Das ist ein Grund, sich Mühe zu geben, oder nicht?«


  Jetzt war es Lilly, die ein Lachen nicht mehr unterdrücken konnte. Wie süß er war! Doch das wollte sie ihm nicht sagen, aus Angst, ihn zu kränken, daher meinte sie nur: »Wenn du durchfliegst, dann tue ich es auch. Und außerdem«, nun bemühte sie sich um einen neckenden Tonfall, »fällt man nicht durch, wenn man in allen anderen Fächern lauter Einser hat, du kleiner Streber!«


  Auf diese Weise war der Test vergessen, noch ehe sie das Schulgebäude verlassen hatten.


  »Kommst du heute Nachmittag vorbei?«, erkundigte sich Alahrian mit hoffnungsvollem Blick, als sie die Wegbiegung erreichten, an der sie sich trennen mussten.


  »Wenn mein Vater mich lässt.« So ganz beruhigt war Lilly in dieser Hinsicht noch nicht.


  »Das wird er bestimmt.« Sein Optimismus wirkte unerschütterlich.


  »Okay.« Lillys Anflug von Sorge schmolz dahin wie ein Eispartikel in der Wüstensonne. Sie war zu glücklich, um sich in seiner Gegenwart über irgendetwas Gedanken zu machen. »Dann gerne…« Sie wirkte kurz nachdenklich. »Aber besser, ich mache vorher noch die Hausaufgaben! Es wird ihn milder stimmen, wenn er sieht, dass die Schule nicht vernachlässigt wird.«


  »Bring die Hausaufgaben doch mit!« Er strahlte sie an, begeistert von seiner eigenen Idee. »Ich bin ein Streber, weißt du? Und den Geschichtsaufsatz für nächste Woche, den hab ich schon fertig.«


  »Hm…« Lilly tat, als müsste sie darüber erst nachdenken, dann gab sie sich geschlagen. »Diesem Angebot kann ich ja wohl kaum widerstehen, was?« Sie grinste ihn an.


  »Gib mir einfach Bescheid, ja? Ich schicke dir die Taube vorbei.«


  »Ich könnte dich auch einfach anrufen«, entgegnete Lilly behutsam.


  »Wieso?« Nun wirkte er bestürzt. »War mit der Taube irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, das mit der Taube war wunderschön.« Hastig winkte sie ab. »Ich meine nur, ein Telefon zu benutzen wäre vielleicht… einfacher?« Weniger romantisch, natürlich. Ganz klar. »Du musst dir nicht jedes Mal so viel Mühe geben«, fügte sie sanft hinzu.


  Er machte einen etwas verwirrten Eindruck. »Menschen benutzen also Telefone, weil es einfacher ist?«, erkundigte er sich misstrauisch. »Ich hatte mich schon gefragt, wozu die Dinger eigentlich gut sind.« Nachdenklich legte sich seine schneeweiße Stirn in Falten.


  »Na ja, nicht jeder hat eine dressierte Brieftaube zu Hause, weißt du?«


  »Oh!« Sein Gesicht hellte sich auf. »Ach so…« Plötzlich wirkte er sehr aufgeregt. »Okay, wir machen es auf die menschliche Methode.« Der Gedanke schien ihm zu gefallen. Ganz so, als wäre die Aussicht auf ein simples Telefonat eine äußerst spannende Angelegenheit. »Ich werde Morgan sagen, er soll mir so ein Ding besorgen. Eines von diesen lustigen kleinen, die so komische Geräusche machen.«


  Lilly verdrehte die Augen und ließ das Thema fallen. Mit einer Umarmung und dem Versprechen, am Nachmittag zur Villa zu kommen, verabschiedete sie sich.


  Und eines war klar: Sie würde ihn bis dahin sicher schrecklich vermissen!


  
    Bruderliebe
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  Glücklicherweise sollte Alahrian Recht behalten: Das Verbot, ihn zu treffen, war tatsächlich aufgehoben und so hielt es Lilly zu Hause nicht lange aus. Gleich nach dem Mittagessen brach sie auf, allerdings nicht direkt zu Alahrian. Sie machte noch einen kurzen Abstecher ins Dorfzentrum, um sich ein neues Handy zu besorgen. Ihr altes– das hatte sie beinahe verdrängt– lag zerschmettert irgendwo im Wald und welchen Sinn sollte es haben, einem Liosalfar den Gebrauch von Mobiltelefonen zu erklären, wenn nicht einmal sie selbst eines besaß? Brieftauben hatten eben doch ihre Vorteile…


  Es gab nur ein einziges Elektrogeschäft im Dorf, die Auswahl war dementsprechend klein und der Einkauf dauerte nicht über die Maßen lange. Ein paar Minuten nahm sie sich noch Zeit, um das neue Handy in Betrieb zu nehmen. Keine zwei Sekunden, nachdem sie eine SMS mit der neuen Verbindung an alle Leute verschickt hatte, deren Nummer sie auswendig kannte, begann es beinahe schon aggressiv zu klingeln. Drängend, ungeduldig.


  Lilly erkannte die Zahlenfolge auf dem Display sofort, drückte den grünen Knopf und meinte, kleinlaut dank bösen Vorahnungen: »Anna-Maria, hallo…«


  »Lilly!« Es klang schrill. »Sag mal, stimmt es, dass du jetzt mit dem Freak zusammen bist? Und kannst du mir verraten, warum zum Teufel ich das ausgerechnet von Thommy Niedermeier erfahren muss?« Ihre Stimme hörte sich heiser an und ein bisschen verschnupft– nicht, weil die Nachricht sie so mitnahm, sondern weil sie offensichtlich total erkältet war. Sie war heute nicht in der Schule gewesen; Lilly bemerkte es mit heftigen Gewissensbissen erst jetzt, denn sie war so mit Alahrian beschäftigt gewesen, dass es ihr gar nicht aufgefallen war.


  »Tut mir leid«, entgegnete sie versöhnlich. »Aber du hast Recht. Wir sind… zusammen.« Das Wort kam schwerer über ihre Lippen, als sie gedacht hätte. Waren sie zusammen? Keiner von ihnen hatte es ausgesprochen und es erschien ihr auch sonderbar unpassend. Zusammen… Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit Alahrian zusammen zu sein, am liebsten jede einzelne Sekunde ihres Lebens. Doch so wie Anna-Maria oder auch Thommy es meinten, klang es so profan, so bedeutungslos. So menschlich.


  Das mit Alahrian jedoch war etwas völlig anderes, etwas, für das es keine Worte gab. Es war etwas, was man nicht aussprechen musste. Vielleicht nicht durfte.


  Ein kleiner Teil von ihr fürchtete noch immer, das leuchtende Engelswesen könnte sich von einer Sekunde auf die nächste in einen Traum auflösen. Und wenn sie es aussprach, dann… dann würde Alahrian vielleicht einfach entschwinden?


  »Bist du sicher, dass du weißt, worauf du dich da einlässt?«, fragte Anna-Maria am anderen Ende der Leitung.


  Lilly tauchte aus ihren Gedanken auf. Was sollte sie der Freundin sagen? Natürlich wusste sie nicht, worauf sie sich einließ, genau genommen wusste sie noch immer so gut wie nichts über das geheimnisvolle Fabelwesen, mit dem sie da zusammen war. Aber eines, das wusste sie gewiss: Sie wollte nicht mehr ohne ihn sein.


  »Ja, ich bin sicher«, sagte sie fest. »Lass uns morgen darüber sprechen, ja? Dann erzähle ich dir alles.« Oder einen Teil zumindest. »Tschüss Anna-Maria. Gute Besserung!« Sie legte auf, ehe jenseits des Telefons Protest ertönen konnte.


  Dann beeilte sie sich, zur Villa zu gelangen. Das Gespräch hatte sie nur kurz aufgehalten, trotzdem war sie bereits ungeduldig, als sie endlich vor dem großen Haus stand und klingelte. Ihr Herz pochte unwillkürlich schneller. Wie albern sie war! Seine Abwesenheit fühlte sich an, als würde ihr der Sauerstoff von den Lippen gerissen, und doch… Jedes Mal, wenn sie daran dachte, ihn zu sehen, wurde sie ganz nervös. Würde sie sich wohl je an ihn gewöhnen? Würde dieses Flattern in der Brust jemals aufhören?


  Sie vergaß den Gedanken augenblicklich, denn es dauerte keine zwei Sekunden, bis die Haustür mit dem bunten Tiffany-Glas überschwänglich aufgerissen wurde.


  »Lilly!« Er wirkte erleichtert, als habe er tagelang auf sie gewartet und nicht bloß eine Stunde. »Wie schön! Komm doch rein!«


  Er trat von der Tür weg und jetzt erst fiel Lilly auf, wie sonderbar er gekleidet war. Den recht frischen Temperaturen zum Trotz war er barfuß und er trug nicht wie üblich Jeans, sondern einen enganliegenden, schneeweißen Overall, der den ganzen Körper bedeckte. Lilly fragte sich schon, ob dies vielleicht sogar eher seinem natürlichen Kleidungsstil entsprach, als Morgan in den Flur trat– im selben Outfit, allerdings mit einer langgestreckten, schimmernden Degenklinge in der Hand. Und da begriff sie endlich. Fechten! Es war ein Fechtanzug!


  Stirnrunzelnd sah sie Alahrian an. Der kam jedoch nicht zu irgendeiner Erklärung, denn Morgan ließ die Klinge unwirsch durch die Luft sausen und bemerkte drängend: »Kommst du endlich? Das Training ist noch nicht vorbei!«


  Alahrian verdrehte die Augen. »Ich habe jetzt keine Zeit!«, raunte er unwillig. »Siehst du das denn nicht?«


  Morgan betrachtete Lilly, als habe er sie tatsächlich noch nicht bemerkt, und meinte, übertrieben freundlich: »Hallo Lilly. Du hast doch sicher nichts dagegen, uns ein wenig beim Fechten zuzusehen, oder? Der Kleine ist ein wenig eingerostet, weißt du?«


  Alahrian gab ein Knurren von sich, wie ein Raubtier, das sich gleich auf seine Beute stürzen würde, und Lilly sagte hastig, um keinen Streit aufkommen zu lassen: »Nein, nein, ich habe nichts dagegen.«


  Zufrieden drehte Morgan sich um und durchquerte die Halle bis zur Verandatür.


  »Tut mir leid«, murmelte Alahrian verlegen. »In unserer Welt ist er ein Krieger. Und er bekommt fürchterliche Laune, wenn er sich nicht ab und zu ein wenig austoben kann. Dann ist er noch unausstehlicher als sonst, du verstehst?« Unglücklich zuckte er mit den Schultern.


  »Schon gut. Gehr ruhig.« Aufmunternd lächelte Lilly ihm zu.


  Seufzend und sichtlich unmotiviert hob Alahrian seine eigene Waffe vom Boden auf, nicht ohne sich vorher ein Paar schwarze Lederhandschuhe überzustreifen, wie Lilly sehr wohl bemerkte. Stahl. Natürlich! Morgan trug keine Handschuhe.


  »Ist das nicht ein bisschen unfair?«, erkundigte sie sich pikiert. »Dass er dich mit einer Waffe kämpfen lässt, die du noch nicht einmal anfassen kannst?«


  Morgan, der offensichtlich jedes Wort mit anhörte, lachte leise. »Es ist der Sinn der Sache, sich von der Waffe nicht berühren zu lassen, weißt du?« Er winkte ab. »Und außerdem hat er durchaus ein paar Tricks auf Lager, von denen du nichts ahnst. Glaub mir, es ist fair.« Herausfordernd starrte er Alahrian an.


  Komm schon!, sagte er, ohne die Lippen zu bewegen. Das wird ihr gefallen! Zeig ihr, was du drauf hast! Weißt du, das neulich, das war echt erbärmlich. Sich von einem einzigen kleinen Fenririm derart fertigmachen zu lassen! Tzzz…


  Doch Alahrian ließ sich nicht provozieren. Einen Fenririm schlägt man wohl kaum mit einem Degen…, entgegnete er gelassen, ebenfalls lautlos.


  Ja, du ganz bestimmt nicht… In Morgans Augen blitzte es spöttisch.


  Wollen wir wetten? Diesmal folgte Alahrian der Herausforderung, hob den Degen– und griff ohne jegliche Vorwarnung an.


  Obwohl die Klinge wie ein Blitz nach vorne schoss, parierte Morgan mühelos und ließ sich von seinem Bruder durch die offene Verandatür nach draußen treiben. Lilly war sicher, das Glas würde dabei zu Bruch gehen, doch sie schlängelten sich in vollendeter Anmut durch die schmale Öffnung, keiner touchierte auch nur die Scheibe.


  Im Garten ging der Kampf dann überhaupt erst richtig los– und Lilly hielt unwillkürlich den Atem an. Sie war nie Fan von Actionfilmen oder Martial-Arts-Spektakeln gewesen, aber das hier war… Es war unbeschreiblich.


  Wie zwei tosende weiße Tornados drangen sie aufeinander ein, mit der Gewalt einer Naturkatastrophe und doch voller Leichtigkeit, als handle es sich um ein sorgsam choreografiertes Ballettstück. Morgan hatte mehr Kraft als Alahrian, er war größer und er kämpfte um einiges härter, doch Alahrian schien ihm deswegen keineswegs unterlegen. Er bewegte sich schneller, als Lilly blinzeln konnte, und jede seiner Bewegungen war von einer katzenhaften Eleganz, die es ihr unmöglich machte, wegzuschauen. Die Klinge tänzelte in seiner Hand, umkreiste spielerisch die Waffe seines Gegners– und wich ihr immer wieder geschickt aus. Alahrian parierte problemlos jeden Angriff, tauchte unter Morgans Klinge hinweg, drehte und wand sich und lief nicht ein einziges Mal Gefahr, von dem tödlich blitzenden Stahl gestreift zu werden.


  Das ging so lange gut, bis Morgan seine volle Kraft einsetzte und seine Klinge mit aller Gewalt gegen die seines Bruders donnerte. Alahrian parierte den Schlag, doch irgendetwas klirrte fürchterlich und dann brach seine Waffe mit einem Sprung entzwei. Ohne in der Bewegung innezuhalten, ließ er sie fallen, wich mit einem Satz zurück und streifte blitzschnell die Handschuhe ab.


  Morgan grinste erwartungsvoll, als käme erst jetzt der Teil, der so richtig Spaß machte. Lilly starrte verblüfft. Ungebremst ging Morgan auf seinen unbewaffneten Bruder los, Alahrian hob abwehrend die Hände– und schleuderte ihm einen zuckenden, bläulich schimmernden Lichtblitz entgegen. Das Licht traf nicht Morgan, sondern die Waffe, der Stahl glühte daraufhin auf. Morgan ließ ihn mit einem unterdrückten Aufschrei los, doch auch wenn ihn das heiße Metall verletzt haben sollte, so hielt ihn das nicht auf.


  Ohne jegliche Hilfsmittel duellierten sich die beiden Brüder nun; es gab Sprünge und Schläge und Tritte, die bei einem Menschen wohl niemals möglich gewesen wären. Alahrian konnte rückwärts einen Baumstamm emporlaufen, er konnte auf einem hauchzarten Zweig stehen und Lichtfunken auf seinen Gegner herabregnen lassen. Und manchmal blieb er während eines Sprunges geradezu absurd lange in der Luft, als schwebe er– oder als wären die Gesetze der Schwerkraft für ihn aufgehoben.


  Allmählich begann Lilly zu begreifen, was Morgan gemeint hatte, als er gesagt hatte, Alahrian habe noch einige Tricks auf Lager. Morgan selbst jagte ihn mit einer Reihe von Waffen, die er im Verlauf des Kampfes buchstäblich aus dem Ärmel zu schütteln schien, und fegte ihn auf diese Weise von einem Baum herunter, indem er schlichtweg den Ast kappte, auf dessen Spitze Alahrian balancierte.


  Alahrian fiel, rollte sich jedoch blitzschnell am Boden ab, kam ohne zu straucheln wieder auf die Füße und wehrte eine Messerattacke seines Bruders mit einem Lichtblitz ab. Diesmal ging etwas schief, zumindest nahm Lilly das an, denn sie war sicher, er hatte Morgan nicht wirklich treffen wollen. Der Blitz jedoch durchschlug die Schulter des Döckalfar mit einem hässlichen Zischen und warf ihn taumelnd zu Boden.


  Einen Moment lang wirkte Alahrian ebenso erschrocken wie Lilly. Kreidebleich stürzte er zu seinem Bruder hin– und flog einen Augenblick später zwei Meter durch die Luft, als Morgan ihn mit einem gezielten Tritt von sich weg beförderte.


  »Aua…« Ein wenig benommen, aber eindeutig unverletzt, rappelte Alahrian sich wieder auf. »Das war unnötig, ehrlich.« Er schüttelte sich, ein paar Grashalme fielen aus seinem Haar, die spitzen Elfenohren waren deutlich zu sehen.


  »Du machst immer denselben Fehler«, schimpfte Morgan, während er sich geschmeidig aufrichtete. »Kein Mitleid mit deinen Gegnern, wie oft habe ich dir das schon gesagt? Du bist zu weich, das macht dich verletzlich.«


  »Das nächste Mal werde ich daran denken, versprochen.« Beleidigt verzog Alahrian das Gesicht. »Das nächste Mal breche ich dir ein paar Knochen, wenn dir das lieber ist.«


  »Du meinst, du wirst es versuchen…« Morgan grinste selbstgefällig, während er den angesengten Fechtanzug von der Schulter streifte und auch das schwarze Hemd, das er darunter trug. Seine Kleidung war zerfetzt, die Verletzung darunter begann sich jedoch bereits zu schließen.


  Lilly wollte den Döckalfar, der mit entblößtem Oberkörper vor ihr stand, eigentlich nicht anstarren, doch sie konnte nicht anders, als hinzusehen. Sie hätte schwören können, er hatte ein Loch in der Schulter gehabt, doch jetzt konnte sie zuschauen, wie die Wunde heilte. Nach einigen Sekunden war nur noch ein blassroter Fleck zu erkennen. Wahnsinn! Sie hatte gesehen, wie rasch Alahrians schreckliche Verletzungen am Wochenende verheilt waren, aber das hier war enorm. Es war Magie.


  Morgan klaubte unbeeindruckt die Reste seines Hemdes auf und hielt es Alahrian anklagend vor die Nase. »Das bezahlst du mir«, forderte er unwirsch. »Das war mein Lieblingshemd!«


  Alahrian ächzte. »Fällt mir ja nicht im Traum ein!«


  Und daraufhin begannen sie schon wieder übereinander herzufallen und balgten sich im Gras wie zwei junge Hundewelpen.


  Lilly unterdrückte ein Stöhnen. Jungs! Diese beiden hier waren zwei unglaubliche Fabelwesen aus einer fantastischen, märchenhaften Welt– aber sie waren doch nichts anderes als… Jungs.


  Als hätten sie diesen Gedanken gehört, sprangen die Brüder plötzlich auf und schienen übergangslos wieder ganz friedlich. Nun, zumindest Alahrian war friedlich, Morgan stichelte noch ein bisschen: »Na, so schlimm war das doch gar nicht, oder?« Und an Lilly gewandt fügte er hinzu: »Ich habe dir damit einen Gefallen getan, glaub mir. Der Kleine ist heute unmöglich, weißt du? Er kann keine Sekunde lang still sitzen, er ist hibbelig wie ein Glühwürmchen auf Speed und wohin er auch geht, es sprießen Blumen aus der Erde– und sogar aus der Wand.« Entnervt verdrehte er die Augen. »Vielleicht wird es besser, jetzt, wo er ein bisschen erschöpft ist.« Es klang, als habe er da nur wenig Hoffnung.


  »Halt die Klappe!«, fuhr Alahrian ihn an. »Ich bin überhaupt nicht erschöpft.«


  Morgan verzog sich ohne einen weiteren Kommentar und Alahrian seufzte vernehmlich. »Tut mir leid«, raunte er Lilly zu und sah mit einem Mal ganz furchtbar geknickt aus. »Da kommst du extra hierher– und dann so was!«


  »Mach dir keine Sorgen.« Liebevoll strich Lilly ihm das zerzauste Haar aus der Stirn. »Ich bin glücklich, so lange du in der Nähe bist.«


  Nun strahlte er wieder und führte sie ins Haus hinein. Unwillkürlich hielt Lilly inne, als sie an der weißen Couch vorbeikamen. War es wirklich erst knapp zwei Tage her, seit er dort blutend und bewusstlos gelegen hatte? Lilly schauderte ein bisschen bei der Erinnerung. Die dunklen, rostroten Flecken auf dem Stoff waren jetzt unter einer bunten Decke versteckt, doch es war noch immer dasselbe Sofa.


  »Ich gehe mich rasch umziehen, wenn du nichts dagegen hast«, meinte Alahrian in ihre Gedanken hinein.


  Mühsam riss Lilly den Blick vom Sofa los. Er stand vor ihr, hell und strahlend, ein Lächeln um die Lippen, die Augen leuchtend wie mit Sternenstaub erfüllt. Es spielte keine Rolle, was geschehen war. Er war hier, es ging ihm gut, er schien glücklich. Es war alles in Ordnung. Warm erwiderte sie sein Lächeln.


  »Ich bin gleich zurück, ja?« Er versprach es und stürmte eilig die Treppe in sein Schlafzimmer hinauf.


  
    Zeitlos
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  Tatsächlich brauchte er kaum eine Minute, um in frischen Kleidern zurückzukehren– Jeans und Pullover diesmal. Gegen Schuhe schien er eine Art Abneigung zu hegen, denn er war noch immer barfuß.


  »Möchtest du was trinken?«, fragte er aufmerksam und führte sie in die Küche, ehe sie antworten konnte.


  Lilly starrte verblüfft. Die Küche, die gestern noch ganz leer gewesen war, quoll jetzt beinahe über. Auf einem bisher einsamen Regalbrett stapelten sich nun verschiedenste Getränkekartons, Flaschen und Dosen, nebst sämtlichen Utensilien zur Zubereitung von Tee oder Kaffee.


  »Was ist denn hier passiert?«, erkundigte sie sich überrascht.


  »Na ja«, Alahrian errötete ein bisschen, »ich wusste nicht, was du magst, und da habe ich…«


  Er ließ den Rest des Satzes in der Luft schweben und Lilly meinte zwinkernd: »… einen ganzen Getränkemarkt geplündert?«


  »So ähnlich, ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte es hier für dich so angenehm wie möglich machen. Du kommst doch wieder, oder?« Seine Augen waren groß und dunkel, als er sie anschaute.


  »So oft du willst…« Lilly erwiderte seinen Blick und nahm sich eine Limoflasche. Dieser Vorrat hier würde ihr ganzes Leben lang reichen. Allerdings: Vielleicht war das durchaus keine Fehlkalkulation. Ihr Herz flatterte bei dem Gedanken.


  »Und es macht dir nichts aus, dass ich einen nervtötenden, angriffslustigen Bruder habe?«, fragte Alahrian.


  Lilly lächelte. »Und es macht dir nichts aus, dass ich einen sturen, überbesorgten Vater habe?«, gab sie zurück.


  »So übel ist dein Vater gar nicht.« Alahrian winkte ab. »Ich habe jedenfalls schon schlimmere Verhöre erlebt.« Ganz kurz verdunkelte sich sein Blick, als hätte sich eine Wolke vor den Mond geschoben. Die Heiterkeit in seinem Antlitz erlosch, plötzlich schien er weit, sehr weit weg zu sein.


  Um ihn wieder aufzumuntern, kramte Lilly ein winziges Päckchen aus ihrer Tasche hervor. »Hier, das habe ich dir mitgebracht.«


  »Oh!« Sofort kehrte das Leuchten in seine Augen zurück. »Ein Geschenk? Danke!«


  »Mach es auf, bevor du dich bedankst. Vielleicht gefällt es dir gar nicht.«


  »Es ist von dir. Natürlich gefällt es mir.« Er war zu neugierig, um noch länger zu warten. Geschickt streifte er das Papier ab. Ein leises Lachen glitt über seine Lippen, als er erkannte, was es war. »Ein Telefon? Du hast mir ein Telefon gekauft?« Stürmisch umarmte er sie. »Super, dann können wir jetzt miteinander sprechen, auch wenn wir ganz weit voneinander entfernt sind– und ich kann dir diese kleinen Nachrichten schicken und…« Er war ganz atemlos. Offenbar hatte er sich über den Sinn und Zweck moderner Telekommunikation informiert, während Lilly weg gewesen war. »Zeigst du mir, wie es funktioniert?« Er strahlte über das ganze Gesicht.


  Lilly hätte nicht geglaubt, dass er sich derart über ein simples Handy freuen konnte.


  »Oder nein, warte! Lass es mich selbst herausfinden, ja? Einen Moment…« Er huschte in den Flur, kam mit dem Geschichtsbuch und einem Spiralblock in der Hand zurück und legte beides auf den Küchentisch. »Das ist die Hausaufgabe für Geschichte«, erklärte er, noch bevor Lilly vorschlagen konnte, doch lieber in die Gebrauchsanweisung zu gucken. »Wenn du magst, kannst du sie in der Zwischenzeit abschreiben.«


  Lilly ließ sich also am Tisch nieder, während er in der Halle auf dem Fußboden saß und sich mit einer Begeisterung, die sie nicht für möglich gehalten hätte, auf das neue Handy stürzte. Das Ding nahm einen Großteil seiner Aufmerksamkeit in Anspruch, also tat Lilly, was er ihr angeboten hatte, und wandte sich dem Geschichtsbuch und dem vollgekritzelten Block zu. Natürlich musste sie seine Variante des Aufsatzes ein wenig abändern. Niemand hätte ihr ein derartiges Detailwissen über historische Fakten abgekauft. Aber sie konnte sich nicht so recht auf die Aufgabe konzentrieren. Stattdessen begann sie, ziellos das Geschichtsbuch durchzublättern. Antikes Griechenland… Römisches Reich… Mittelalter… Renaissance. Welche dieser Epochen er wohl miterlebt hatte? Oder war er sogar noch älter? Steinzeit oder so? Die Vorstellung war seltsam. Er hatte gesagt, er wüsste nicht, wie alt er war, doch älter, als er aussah, musste er wohl sein. Welche Ereignisse der Weltgeschichte waren also an ihm vorübergezogen?


  »Wie hast du das denn geschafft?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Lilly zuckte zusammen. Morgan! Natürlich. Alahrian hätte sich nie so angeschlichen und sie dabei fast zu Tode erstreckt.


  Der Döckalfar beobachtete belustigt seinen Bruder, der noch immer hochkonzentriert mit dem Handy beschäftigt war. »Wow, ein neues Spielzeug und er ist minutenlang abgelenkt…« Morgan grinste versonnen. »Das muss ich mir merken!«


  Nur widerwillig blickte Lilly vom Geschichtsbuch auf. »Morgan, kann ich dich etwas fragen?«, meinte sie zögerlich.


  »Sicher.« Lässig ließ er sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen, angelte nach der Zuckerdose, die auf dem Tisch stand, und begann, sie leer zu löffeln, während er darauf wartete, dass Lilly weitersprach.


  »Bist du wirklich sein Bruder?«, sagte Lilly, obwohl das nicht das war, worüber sie eigentlich reden wollte.


  Morgan lächelte, ungewohnt tiefgründig für seine Verhältnisse. »In irgendeiner Weise bin ich das wohl«, meinte er nachdenklich. »Aber nicht so, wie ihr das Wort gebraucht, nein.«


  »Wann hast du ihn kennengelernt?«, fragte Lilly unvermittelt. Jetzt war es heraus.


  »Sechzehnhundertfünfzig in Cornwall, Südengland.«


  Das war eine äußerst präzise Antwort, präziser als Lilly gehofft hätte. »Dann hast du ein Gefühl für Zeit?«, vergewisserte sie sich.


  »Im Gegensatz zu ihm?« Morgan grinste. »Ja.« Übergangslos wurde er wieder ernst. »Für mich ist es leichter, weißt du? Ich bin unter Sterblichen aufgewachsen. Auf einer gewissen Ebene…«, er zögerte, »bin ich menschlicher als er.«


  Sie schauten beide zu dem Liosalfar hin, dessen feines Gehör ihr Gespräch vielleicht sogar belauschen konnte. Momentan schien er jedoch zu geistesabwesend, um ihnen zuzuhören.


  »Wie alt ist er?«, fragte Lilly, direkter jetzt.


  »Ist das wichtig?« Morgan lachte leise, dann wurde er ruhiger. »Für euch ist so etwas wichtig, nicht wahr? Für euch Sterbliche. Aber nicht für uns. Wir entwickeln uns völlig anders als ihr, weißt du?«


  Lilly wusste nicht und sie war dankbar, als er einfach weiterredete: »Ausgewachsen sind wir in etwa so schnell wie ihr, aber dann, ungefähr in deinem Alter, hören wir allmählich auf, uns zu verändern oder tun es nur noch extrem langsam.« Er sah wieder zu seinem Bruder hin und bedachte ihn mit einem flüchtigen Lächeln. »Mal ehrlich: Er ist mindestens dreihundert Jahre älter als du, aber kommt er dir wirklich besonders erwachsen vor?« Ein Funken von Spott blitzte in seinen Augen auf und erstarb, um einem ernsten, fast melancholischen Ausdruck Platz zu machen. »Als ich ihn kennengelernt habe, war er kaum mehr als ein eingeschüchtertes, verängstigtes Kind.« Seine Stimme war fern. »Vielleicht ist er das immer noch.«


  Auch Lillys Blick hing gedankenverloren an Alahrian. Sie fragte sich, was ihn wohl damals so verängstigt haben mochte, doch auch ihr selbst war aufgefallen, wie scheu er manchmal war. Es konnte nicht allein an dem Geheimnis liegen, das er zu wahren suchte; auch Morgan verbarg etwas vor der Welt der Sterblichen– und schien trotzdem nicht die geringste Furcht zu kennen.


  Laut sagte sie: »Er ist… ein Kind?«


  Wieder ein Lächeln in Morgans Gesicht, nachsichtig diesmal. »Na ja, so wie du, irgendwie. Weißt du, das menschliche Leben, das wir führen, ist nicht nur Tarnung allein. Es entspricht auch unserem Wesen. Ich war Krieger, Soldat– und jetzt eben Rockmusiker.« Er zuckte mit den Schultern. »Und er ist nun mal ein Teenager. Deshalb haben wir ihn in die Schule geschickt.«


  Bevor Lilly weiter darüber nachdenken konnte, piepste plötzlich ihr neues Telefon. Es war eine SMS mit einem verhältnismäßig kurzen Inhalt:


  
    Ich glaube, ich hab's!

  


  Lilly brauchte nicht auf den Absender zu gucken, um das zu verstehen. Dann stand er auch schon vor ihr, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht, die Augen vergnügt glitzernd.


  »Gut, was?« Von hinten trat er an sie heran, legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte neugierig zwischen ihr und Morgan hin und her. »Worüber habt ihr geredet?«


  »Über dich natürlich.« Morgan feixte provozierend.


  Was hast du ihr erzählt?, gab Alahrian misstrauisch zurück, ohne die Lippen zu bewegen.


  Nichts. Gar nichts. Es klang beruhigend, ja beschwichtigend. »Lilly würde einfach gerne mehr über dich wissen«, sagte er laut. »Über dein Leben, deine Geschichte.«


  »Meine… Geschichte?«


  Irrte sie sich oder wurde er ein klein wenig blass? Nein, es schien, als würden seine Augen sich verdunkeln, genau so wie eben in der Küche.


  »Du musst mir das nicht erzählen, wenn du nicht möchtest«, sagte Lilly schnell. »Ich habe mich nur gefragt…« Hilflos sah sie zum aufgeklappten Schulbuch auf dem Tisch hin. »Du weißt so viel über Geschichte. Hast du das alles selbst erlebt?«


  Die Dunkelheit verschwand aus seinem Gesicht, er lächelte jetzt. Schnell blätterte er das Buch durch, die Seiten glitten knisternd durch seine Finger, Lilly konnte den Luftzug auf der Haut spüren. »Keine Neandertaler, keine Römer, keine Ritter…« Er versank in Gedanken. »Diese Epochen sagen mir nichts. Aber ich erinnere mich an…« Er schien zu versuchen, seine Erinnerungen zu ordnen, was ihm offensichtlich schwerfiel. Klar: Ohne Zeitgefühl war es für ihn sicher nicht leicht, das Erlebte zu kategorisieren.


  »Komm mit, ich zeig dir was!« Plötzlich wirkte er sehr aufgeregt, Feuer und Flamme. Lilly unterdrückte ein Lächeln. War das eine Eigenart von Liosalfar oder ein persönlicher Charakterzug? Diese Sprunghaftigkeit, die blitzschnellen Stimmungswechsel, das nahezu ungezügelte Temperament?


  Mit einem Mal begriff Lilly, was Morgan ihr hatte sagen wollen. Sie würde vielleicht nie herausfinden, wie alt Alahrian wirklich war, und es spielte vielleicht auch keine Rolle. Er war jung, alles an ihm schien so unwahrscheinlich jung.


  ***


  Bereitwillig ließ Lilly sich von ihm führen; er nahm ihre Hand und hüpfte mit ihr die Treppe hinauf. Den ersten Stock kannte sie schon, zumindest sein Schlafzimmer. Das Haus war aber noch um einiges größer; die gewundene, kunstvoll geschnitzte Treppe schien gar kein Ende nehmen zu wollen.


  »Gestern hast du etwas von einer anderen Welt gesagt«, bemerkte sie, ein wenig atemlos, weil er so schnell die Stufen emporrannte. »Ist das die Welt, aus der du kommst?«


  »Es ist die Welt, in die ich gehöre«, antwortete er und das war nicht dasselbe, wie Lilly sehr wohl bemerkte.


  »Bist du dort geboren?«


  Mitten auf der Stufe drehte er sich zu ihr um und blickte sie direkt an. »Nein. Geboren bin ich in Island, aber das habe ich dir schon gesagt.«


  Island, richtig… Lilly erinnerte sich. Aber sie hatte geglaubt, das sei nur eine Geschichte gewesen, Teil seiner Tarnung. Und plötzlich begriff sie. »Es ist alles wahr, stimmt's?«, meinte sie schuldbewusst. »Alles, was du mir erzählt hast, bevor… bevor ich wusste, was du bist.« All die verrückten Geschichten. Island, Italien, der Zirkus. Sogar, dass er bei Regen nicht ins Kino gehen konnte. Weil es dort zu dunkel war. Weil er im Dunkeln nicht leben konnte. Er hatte versucht, es ihr zu erklären. Aber sie hatte es nicht verstanden.


  Betreten blickte sie zu Boden.


  »Ja«, sagte er ruhig. »Bei uns ist es nicht üblich, zu lügen. Nicht, dass wir es nicht könnten, aber… wir tun es eben nicht.« Unbekümmert zuckte er mit den Schultern.


  »Tut mir leid«, murmelte Lilly.


  Er drückte ihre Hand, sanft und zärtlich. »Du dachtest wohl, ich bin ein bisschen verrückt, was?« Leise lachte er vor sich hin. »Na ja, das ist kein Wunder. Ich habe mich dir gegenüber wohl ziemlich seltsam benommen. Aber auf einer gewissen Ebene wollte ich so sehr, dass du es weißt. Andererseits hatte ich furchtbare Angst.«


  Seine Augen flackerten, nicht in der Dunkelheit von vorhin, aber doch vergleichbar. Hastig wandte er den Blick ab und nahm wieder ein paar Stufen.


  »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Lilly, eigentlich nur, um ihn abzulenken.


  Es war die falsche Frage. Natürlich. Sie hätte es sich denken können. Unbehaglich biss sie sich auf die Zunge.


  »Meine Eltern sind tot«, antwortete er tonlos.


  Auch das hatte er bereits gesagt. »Ich dachte, ihr könnt nicht sterben«, platzte es aus Lilly heraus, bevor sie es verhindern konnte.


  »Wir können in dieser Welt nicht sterben«, präzisierte Alahrian. »Und außerdem…« Sein Blick wurde leer, Schmerz zuckte um seine Lippen, dazu ein Hauch von Bitterkeit. »Es gibt schlimmere Möglichkeiten, sein Leben zu beenden als den Tod. Viel schlimmere.«


  Lilly verstand kein Wort, aber diesmal hütete sie sich davor, ihn weiter zu drängen. Das Thema tat ihm weh, es war überdeutlich. Und nichts lag ihr ferner, als ihm wehzutun.


  So folgte sie ihm schweigend bis zum Ende der Treppe, den Dachboden hinauf, wo die Luft staubig und ein bisschen abgestanden war. Sie hoffte, seine Stimmung würde sich von selbst aufklaren, und tatsächlich war es auch so.


  Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen, als er die erbärmlich quietschende Holztür des Dachbodens öffnete. Es war ein Geräusch wie aus einem Horrorfilm und Lilly war gespannt, was sie wohl dahinter erwartete.


  Zunächst einmal nichts als Dunkelheit. Alahrian ging voraus, tastete nach dem Lichtschalter, ohne ihn zu finden, stolperte, für seine Verhältnisse erstaunlich ungeschickt, über etwas lautstark Klirrendes, stieß dabei einen leisen Fluch aus, irgendetwas polterte, dann glühte plötzlich seine Hand im Finsteren auf. Es hätte unheimlich ausgesehen, wäre Lilly nicht bereits halbwegs an den Anblick gewöhnt gewesen. Sein Leuchten, üblicherweise in seinem Inneren verborgen, trat für einen kurzen Moment an die Oberfläche. Es sammelte sich in seinen Fingerspitzen und sprang dann, als er die Hand in einer beiläufigen Geste bewegte, auf einige alte Wachskerzen über, die noch in einem sehr antik aussehenden, mit dünnen Spinnweben verzierten Leuchter steckten. Sofort verbreitete sich milde, orange schimmernde Helligkeit im Raum.


  Und Lilly kam aus dem Staunen kaum mehr heraus. Das hier war kein Dachboden– es war ein Museum. Der gigantische Raum war bis unter die hölzernen Dachbalken vollgestopft mit allerlei Antiquitäten. Gemälde, zum Teil unter weißen Laken verborgen, Möbel verschiedenster Stilrichtungen, bunt bemaltes Porzellan, ein paar befremdliche, da aus einer anderen Epoche stammende Kleidungsstücke. Auf einem Biedermeiertischchen erblickte sie eine verspiegelte Schatulle, aus der golden funkelnde Geschmeide hervorquollen. Das meiste war von Staub bedeckt und vollkommen willkürlich durcheinandergewürfelt. Wenn es irgendeine Art von Ordnung gab, so war sie nicht erkennbar.


  »Puh, hier wurde schon lange nicht mehr aufgeräumt.« Alahrian warf Lilly einen verlegenen Blick zu und kickte einen Haufen wirr übereinander liegender Schwerter mit dem Fuß zur Seite. Dem Klirren nach zu urteilen, das, worüber er vorhin gestolpert war.


  Scharf sog er die Luft ein, als das Metall seine Haut berührte– er trug ja keine Schuhe –, gab aber sonst keinerlei Anzeichen von Schmerz zu erkennen. Vermutlich war man nicht so zimperlich, wenn man unsterblich war. Lilly hätte sich trotzdem gewünscht, er würde sich in ihrer Gegenwart nicht mutwillig verletzen.


  »Die gehören Morgan«, bemerkte er bloß, mit einem Nicken in Richtung der Waffen. »Aus der Zeit der Kreuzzüge oder so.«


  Schaudernd trat er an den Klingen vorbei, Lilly folgte ihm neugierig. Sie kam sich ein bisschen vor wie Indiana Jones auf Schatzsuche. Unwillkürlich klopfte ihr Herz vor Aufregung. Dieser Dachboden war der Traum eines jeden auf Abenteuer versessenen Kindes; Märchen begannen an solchen Orten und fantastische Geschichten. Für kunstbeflissene Sammler und Restauratoren jedoch musste der Anblick etwas wahrhaft Albtraumhaftes bieten, denn selbst Lilly, die keinerlei Sachverstand in derlei Dingen besaß, konnte erkennen, dass hier Gegenstände von unschätzbarem Wert ganz unbeachtet vor sich hin staubten.


  Andererseits: Im Laufe eines jeden Menschenlebens sammelte sich ein gewisses Maß an Gerümpel an und oftmals war dies auf Omas Speicher dann urplötzlich ein Vermögen wert. Wie musste es dann erst sein, wenn man unsterblich war? Lilly fragte sich unwillkürlich, ob sich die Brüder auf diese Art und Weise ihren Lebensunterhalt finanzierten. Einer erkennbaren Arbeit– abgesehen von Morgans Auftritten mit der Band– gingen sie jedenfalls nicht nach.


  Alahrian bahnte sich einen Weg zwischen zwei wuchtigen Empire-Schränken hindurch, streckte Lilly die Hand entgegen, damit sie sich im Halbdunkel nicht verletzte, und führte sie tiefer in den Raum hinein. Schließlich gelangten sie zu einer Art Lichtung im Dschungel dieses Sammelsuriums, die ein wenig aufgeräumter schien. Schnell entzündete Alahrian einige weitere Kerzen, wischte sich mit der Hand ein paar Spinnweben aus den Haaren und zog Lilly dichter zu sich heran. Wie ein Gummiband, das, schmerzhaft überdehnt, in seine natürliche Position zurückschnappte, glitt Lilly in seine Arme. Es war merkwürdig, wie seltsam leicht und selbstverständlich es sich plötzlich anfühlte, ihm körperlich nahe zu sein. Noch am Morgen hatte er sehr zaghaft und scheu wie ein verängstigtes Tier seine Hand in ihre gelegt; jetzt schien die Umarmung so natürlich und ebenso notwendig wie das Atmen.


  Lautlos glitt ein Lächeln über ihr Gesicht und eine Erinnerung zuckte blass und sonderbar weit entfernt durch ihre Gedanken.


  Ich schenke dir Vertrauen…


  Im Waschraum der Schule hatte er sie um Vertrauen gebeten, damit er selbst lernen konnte, zu vertrauen. Damals hatte Angst in seinen Augen geflackert und diese Angst war noch immer da. Lilly konnte sie spüren, aber sehen konnte sie sie nicht mehr.


  »Hast du es jetzt gelernt?«, flüsterte sie, sehr leise, um ihn nicht zu verschrecken. »Mir zu vertrauen?«


  Er konnte ihrem Gedankengang nicht sofort folgen und fragte sanft, ohne sie loszulassen: »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, du bist… ganz anders jetzt«, entgegnete sie und wusste nicht so recht, wie sie es sagen sollte. »Nicht mehr so… scheu.«


  »Oh!« Sofort trat er einen Schritt zurück, brachte einen Abstand zwischen sie beide, der Lilly beinahe körperlich wehtat. Er sah bestürzt aus, verwirrt. »Tut mir leid«, murmelte er hastig. »Ich wollte nicht… War das zu viel für dich? Zu viel… Nähe?«


  Lilly schalt sich selbst in Gedanken eine Närrin. Sie hatte sich geirrt. Er war noch immer scheu. Und er hatte immer noch Angst. Nicht vor ihr, aber vor sich selbst, wie es schien. Angst, etwas falsch zu machen.


  »Schsch…«, machte sie beruhigend, so, als wollte man ein eingeschüchtertes, in die Enge getriebenes Tier aus seiner Höhle herauslocken. Langsam und sehr behutsam streckte sie die Hand nach ihm aus. »Das eben war wunderschön. Komm zurück. Bitte.«


  Er trat wieder einen Schritt näher. Lilly schloss ihn in die Arme und war erleichtert, als er die Umarmung erwiderte. Plötzlich lachte er leise. »Entschuldige. Das alles ist noch so… neu für mich. Ich will es richtig machen, weißt du?«


  Lilly schmiegte die Wange an seine Schulter, er fühlte sich unglaublich warm und lebendig an. Fast glaubte sie, den pulsierenden Strom von schimmernden Lichtkristallen durch den Stoff auf seiner Haut hindurch pochen zu spüren. »Für mich ist es auch neu«, gestand sie, ein bisschen verlegen.


  »Oh ja… Du hast vorher noch nie jemanden meiner Art getroffen.«


  Das war es nicht, was sie gemeint hatte. Natürlich war sie nie zuvor mit einem Liosalfar zusammen gewesen. Aber mit jemand anderem auch nicht.


  Doch der kleine Scherz entspannte die Stimmung zwischen ihnen. Mit einem Mal war alles wieder ganz leicht und selbstverständlich.


  Alahrian vergrub das Gesicht in ihrem Haar, atmete tief und unregelmäßig. »Es tut so gut, bei dir zu sein«, flüsterte er, sein Atem an ihrer Wange kitzelnd. »Du ahnst nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe, schon als ich dich das erste Mal traf.«


  Lilly fühlte ihr Herz in der Kehle klopfen. Unbestimmt wurde ihr bewusst, wie nahe sein Gesicht dem ihren war. Seine Lippen schwebten nur eine Handbreit über den ihren, sie brauchte nur den Kopf zu heben, um sie zu berühren. Ein Zittern von Wärme pulsierte durch ihre Adern, als sie aufschaute, um seinem Blick zu begegnen. Seine Augen glühten wie Aquamarin, von Feuer durchströmt. Zwei stolpernde Atemzüge lang schaffte sie es, ihrem Blick standzuhalten, dann musste sie woanders hinsehen, weil sie das Gefühl hatte, der Himmel würde durch seine Augen über ihr zusammenstürzen.


  Ihr Blick fiel in den goldumrahmten Spiegel, der, ein wenig trüb von Staub, neben ihnen stand. Fast gegen ihren Willen bannte sie das Bild, das sie darin sah. Nie zuvor war ihr bewusst geworden, wie sie neben Alahrian aussah. Doch hätte sie es sich vorgestellt, dann hätte sie geglaubt, sie müssten ein recht befremdliches Paar abgeben. Er war ein leuchtendes, märchenhaftes Fabelwesen, sie war ein Mensch. Hätte man den Unterschied, das Fremde, das Andersartige nicht auf den ersten Blick sehen müssen?


  Nichts dergleichen war der Fall. Die beiden im Spiegel fügten sich zusammen wie zwei Teile eines Puzzles; verschieden und doch gleich. Wie zwei Farben, die, ineinander vermischt, ein neues, harmonisches Bild ergaben.


  Alahrian folgte ihren Augen und auch sein Blick glitt hin zum Spiegel. Ein Lächeln zuckte über seine Lippen. »Du bist so wunderschön«, flüsterte er ihr ins Ohr, seine elektrisierten, schimmernden Haare streiften ihre Wange dabei.


  Lilly fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Er hatte das Gesamtbild gar nicht gesehen, hatte nur Augen für ihr Abbild im Spiegel gehabt.


  »Wolltest du mir nicht etwas zeigen?«, fragte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen, doch sie griff dabei nach seiner Hand, damit er sich nicht zurückgewiesen fühlte.


  »Oh ja!« In seinen Augen blitzte es auf. »Ich wollte dir ein paar Relikte aus der Vergangenheit zeigen. Ein paar Erinnerungen… Damit du etwas weißt über meine Geschichte. Das wolltest du doch, oder?«


  Lilly nickte stumm, aber sie war nicht sicher, ob er das noch sah, denn er war bereits damit beschäftigt, den Dachboden zu inspizieren. Ein altes Buch, das aufgeschlagen auf einem hölzernen Schreibpult lag, fesselte kurz seine Aufmerksamkeit– und Lillys etwas länger. Es war wirklich ein sehr altes Buch. In Leder gebunden, mit Blattgold und Halbedelsteinen verziert. Die Schrift auf der rechten Seite war verschlungen und schon ein wenig verblasst, das Bild auf der linken hingegen leuchtete in strahlenden, bunten Farben. Es zeigte nur einen einzigen Buchstaben, geschmückt von Blumenranken, winzigen Tieren und anmutig gezeichneten Figuren. Mittelalterliche Buchmalerei, eindeutig.


  »Morgan hat das gemacht«, erklärte Alahrian, als er ihren bewundernden Blick bemerkte. »Es ist aus dem dreizehnten Jahrhundert oder so.« Er zuckte mit den Schultern. »Früher hatte er nicht so viel Blödsinn im Kopf«, bemerkte er gleichmütig.


  Nur mühsam riss sich Lilly von der Buchseite los und sah sich zum ersten Mal genauer in dem vollgestopften Dachboden um. Gleich neben dem Schreibpult ragte eine Leinwand empor, fast vollständig bedeckt von einem bereits leicht vergilbten Laken.


  »Was ist das?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Hm… Das habe ich gemalt.« Fast ein wenig widerwillig zog er das Tuch beiseite.


  Lilly schluckte hart. Wie zu erwarten kam unter dem Laken ein Gemälde zum Vorschein, aber was für eins! In ihren kühnsten Träumen hätte sie sich das niemals vorstellen können. Es kam ihr bekannt vor. Jedem, der sich je auch nur flüchtig mit Kunstgeschichte beschäftigt hatte, wäre es bekannt vorgekommen. Doch gewiss hätte niemand es an solch einem Ort erwartet.


  »Ist das… Botticellis Primavera?«, krächzte sie ungläubig. Ihre Kehle war trocken.


  »Aber nein, ich sagte doch… ich habe das gemalt.« Es klang ein bisschen ungeduldig.


  »Du… hast… Botticellis… Primavera… gemalt?« Die Worte kamen stockend, atemlos.


  »Nein.« Er sah sie an, nahezu beunruhigt von ihrer Reaktion, für die er ganz offensichtlich nicht das geringste Verständnis aufbrachte. »Das hier ist nicht das Original. Das Bild, das du kennst, hat Botticelli schon selbst gemalt. Es war nur ein Spiel, so eine Art Wettstreit.« Er zuckte mit den Schultern, während seine Erklärung dickflüssig wie Honig in Lillys Gehirn tropfte. »Komm schon!«, meinte er ungläubig. »Seins ist viel besser! Jeder kann sehen, dass das hier nur Geschmiere ist!«


  »Geschmiere…« Lilly starrte fassungslos auf das Bild. Sie musste zugeben, das Original nie gesehen zu haben. Nur Fotos, Drucke, Abbildungen. Aber das Gemälde sah so unglaublich echt aus. Und es war ja auch echt. Es stammte aus der Renaissance. Dieselbe Zeit, vermutlich dieselben Farben, ein Künstler, der ähnlich genial…


  Den Gedanken konnte sie kaum vollenden. Er hatte Sandro Botticelli gekannt. Und er konnte genauso malen wie er.


  Mühsam erholte sie sich von der Erkenntnis, versuchte zu erfassen, was diese Information ihr noch sagte. Die Renaissance, Italien… Von Italien hatte er schon einmal gesprochen.


  »War das die Zeit, in der du auch im Zirkus aufgetreten bist?«, fragte sie unvermittelt, als es ihr wieder einfiel. Denn hatte er ihr nicht erzählt, er hätte schon einmal in einem Zirkus gearbeitet? In Italien?


  Alahrian aber schüttelte den Kopf. »Nein, das war später.« Angestrengt legte er die Stirn in Falten, als müsse er sich konzentrieren. »Es ist so schwer, die Erinnerungen zu ordnen«, stöhnte er. »Wir vergessen nichts, weißt du? Alles ist frisch wie am ersten Tag. Es ist nahezu unmöglich, es in einen zeitlichen Zusammenhang zu bringen.« Er begann sich suchend im Raum umzusehen, öffnete eine Kiste, schlug sie wieder zu und wühlte endlich ein zusammengerolltes, großformatiges Papier hervor.


  »Ich war noch extrem jung, als ich das erste Mal in Italien war«, erzählte er. »Eigentlich noch ein Kind. Ich war direkt von Island dorthin gekommen, gleich nachdem meine Eltern… gestorben waren.«


  Das Zögern vor dem Wort gestorben entging Lilly nicht. Es klang, als habe er eigentlich etwas anderes sagen wollen. Aber sie traute sich nicht, nachzuhaken.


  »Man sagte mir, Italien sei ein sonniges Land, deshalb ging ich dorthin.« Plötzlich lächelte er. »Es war ein bisschen enttäuschend, als ich feststellen musste, dass es auch dort nachts dunkel wurde.« Aus dem Lächeln wurde ein Lachen, er amüsierte sich über sich selbst. »Du siehst, ich hatte noch nicht viel von dieser Welt gesehen! Ich war naiv und völlig ahnungslos.«


  Irgendetwas in Lilly machte klick. »Wird es denn in der Welt, aus der du kommst, nachts nicht dunkel?«, erkundigte sie sich, aus seinen Worten schlussfolgernd.


  »Nein, nicht so richtig. Die Sterne leuchten sehr hell dort jede Nacht.« Nun schlich sich eine leise Sehnsucht in seine Stimme.


  In Lillys Herz keimte Angst auf. »Wieso gehst du dann nicht dorthin zurück?«, brachte sie mühsam hervor und ihre Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen, so sehr fürchtete sie sich vor der Antwort.


  »Ich kann nicht zurück«, erklärte er und tiefe Traurigkeit schwang in seiner Stimme mit. Seine Augen waren mit einem Mal sehr dunkel.


  Lilly hatte ein schlechtes Gewissen deshalb, doch gegen ihren Willen strömte Erleichterung durch ihre Adern.


  »Ich war überhaupt nie dort«, fuhr Alahrian fort, den Blick in die Ferne gerichtet.


  »Woher weißt du dann etwas darüber?«, fragte Lilly überrascht.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, aber es war ein schmerzliches Lächeln, kein glückliches. »Ich weiß alles darüber«, entgegnete er tonlos. »Wir Alfar tragen nicht nur unsere eigenen Erinnerungen in unserem Herzen, sondern auch die unseres Volkes. Sie sind in unserem Blut, in unseren Träumen, kommen, wenn wir schlafen, aber auch wenn wir wach sind, manchmal.«


  Noch immer war sein Blick leer. Lilly versuchte, ihn aufzufangen und zu begreifen, was er ihr gerade gesagt hatte.


  »So viel anders als bei euch ist das gar nicht«, meinte er, plötzlich wieder voller Leichtigkeit. »Ihr nennt es kollektives Unbewusstes.« Schwungvoll wedelte er mit der Rolle in seiner Hand und fegte das Thema damit beiseite. »Aber ich wollte dir etwas anderes zeigen.« Schnell legte er die Rolle auf einen Tisch und entfaltete sie. Zum Vorschein kam ein altes, bunt bedrucktes Plakat. Lilly konnte den Text nicht lesen, denn er schien auf Italienisch verfasst zu sein, trotzdem war klar, was es war: ein Werbeplakat für eine Zirkusvorstellung.


  »Das ist aus der Zeit, als ich im Zirkus war«, erklärte Alahrian prompt.


  Lilly überflog die bunte Schrift, obwohl sie ihren Inhalt nicht verstand. Eines aber konnte sie doch lesen und das war das Datum am Rand: 1923. Er hatte Recht gehabt: Der Zirkus kam definitiv nach der Bekanntschaft mit Botticelli. Lilly versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, wenn die Jahrhunderte an einem vorüberflogen, so schnell, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte. Unwillkürlich schauderte sie. »Was hast du im Zirkus gemacht?«, fragte sie schnell.


  »Ich hatte eine Löwendressur«, erzählte er stolz. »Das war eine tolle Nummer! Bei mir waren die wildesten Bestien immer ganz zahm.« Er grinste über das ganze Gesicht, die Augen strahlend. »Manchmal hatte ich auch Auftritte am Trapez. Aber das war auf Dauer zu gefährlich. Auch ich bin bisweilen runtergefallen, weißt du?«


  »Gefährlich?« Lilly runzelte die Stirn. »Aber du bist unsterblich! Dir konnte doch eigentlich nichts passieren, oder?«


  »Eben.« Er rollte das Plakat wieder zusammen. »Es fällt irgendwann auf, wenn man einen Sturz aus fünf Metern Höhe so einfach überlebt. Du verstehst?«


  »Hm.« Bevor sie weiterfragen konnte, wurde er plötzlich ein klein wenig blass. Es kam ganz unvermittelt, wie bei einem Menschen, dem aus heiterem Himmel übel wurde. Nur dass das nicht das Problem war.


  Schnell trat er näher an eine der Kerzen heran und hielt die Hand darüber, unauffällig, als wollte er es vor Lilly verbergen. Lilly beobachtete es trotzdem mit Staunen. Die Kerzenflamme flackerte, dann wurde sie unvermittelt schwarz. Sie erlosch nicht, sie verschmolz nur mit der Dunkelheit, so als würde sie plötzlich Finsternis ausstrahlen statt Licht. Die Helligkeit verschwand unter Alahrians Handfläche; er saugte sie auf wie ein trockener Schwamm die Wassertropfen. Einen Moment lang glühte seine Haut, dann gab er die Flamme frei und sie brannte weiter, als sei nichts geschehen. Das Ganze hatte kaum länger als ein Atemzug gedauert.


  »Es ist zu dunkel für dich hier oben«, stellte Lilly bestürzt fest. »Sollen wir nach draußen gehen?« Besorgt dachte sie daran, wie schlecht es ihm im Bergwerk gegangen war.


  Alahrian aber schüttelte lächelnd den Kopf. Er sah nicht so krank aus wie damals– eher atemberaubend. Seine Augen leuchteten und strahlten.


  »Nein, es geht mir gut«, entgegnete er hastig. »Der Kampf mit Morgan hat mich nur ein bisschen ausgepowert.« Er zwinkerte. »Aber sag es ihm nicht, ja?« Und um Lillys Sorge endgültig zu zerstreuen, fügte er ernster hinzu: »Ich brauche nur eine natürliche Lichtquelle in meiner Nähe.« Er blickte zur Kerze hin, dann wieder zu Lilly. Seine Stimme war warm und weich, als er lächelnd hinzufügte: »Und dich.«


  Lilly erwiderte sein Lächeln und schmiegte sich an ihn. »Wie ging es nach der Renaissance weiter?«, fragte sie leichthin. »Was hast du dann gemacht?«


  Es war eine ganz beiläufige Bemerkung gewesen, Alahrian aber versteifte sich mit einem Mal. Sein Gesicht verdunkelte sich, die Kerzenflamme spiegelte sich in seinen Augen und schien darin zu zucken und zu brennen. Aschfahl war sein Antlitz, er wandte sich ab, damit Lilly es nicht sah, doch sie spürte das Zittern, das durch seinen Köper lief wie ein Fieberschauer.


  »Danach kam eine dunkle Zeit«, sagte er mit ferner, fremder Stimme, die langsam erstarb.


  Fast eine Minute lang stand er vollkommen reglos da. Lilly beobachtete ihn angstvoll. Sie musste in Zukunft vorsichtiger sein, nahm sie sich vor. Allzu leicht war es, ihn zu verschrecken, irgendeinen verborgenen Schmerz in ihm zu wecken. Es war, als schwelten unzählige, unsichtbare Wunden unter seiner Haut, die bei der geringsten Berührung wieder zu bluten begannen.


  Langsam und sehr behutsam streckte sie die Hand nach ihm aus, verharrte Millimeter über seinem Gesicht und strich ihm dann sehr zart wie ein Windhauch über die Wange. Alahrian schloss die Augen und schien die Berührung in sich aufzusaugen wie vorhin das Licht.


  »Verzeih«, flüsterte Lilly lautlos. »Ich wollte dir nicht wehtun. Du musst mir nichts erzählen, was dich schmerzt.«


  Er öffnete die Augen, legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest. »Du tust mir nicht weh«, sagte er ruhig. »Und außerdem gibt es noch etwas, was ich dir unbedingt zeigen wollte!«


  Seine Heiterkeit kehrte zurück. Flink wie ein Kolibri auf der Suche nach Nektar durchstreifte er den Dachboden, bis er endlich gefunden hatte, was ihm im Kopf herumschwebte. Mit einer flachen Holzkiste im Arm baute er sich vor Lilly auf, triumphierend und sonderbar erwartungsvoll. Feierlich überreichte er Lilly die Schachtel.


  Lilly betrachtete sie einen Moment lang verwundert. Sie war sehr hübsch, mit feinen Intarsienarbeiten verziert und an den Kanten kunstvoll geschnitzt.


  »Mach es auf«, forderte Alahrian ungeduldig, als enthielte es ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk.


  Lilly stellte die Kiste auf den Tisch und öffnete sie. Obenauf lag eine Stimmgabel und darunter ein Stapel alter, dicht bekritzelter Notenblätter. Alahrian grinste über das ganze Gesicht und reichte ihr die Blätter.


  »Was ist das?«, fragte Lilly neugierig.


  »Sieh es dir genauer an!«


  Erwartungsvoll senkte Lilly den Blick auf die Manuskripte. »Oh mein Gott!« Ein Ächzen entwich ihren Lippen, als sie die Noten erkannte. »Sind das… Chopins Nocturnes?« Eigentlich war sie sicher. Doch es waren nicht irgendwelche Noten. Die Noten waren handgeschrieben und gewiss nicht von irgendwem. »Es sind die Originale, nicht wahr? Seine eigenen Notizen dazu…«


  Alahrian nickte ernsthaft. »Zumindest ein Teil davon.«


  »Dann kanntest du ihn persönlich? Du hast… Frédéric Chopin getroffen?«


  »Ja.« Er strahlte sie an. »Das wollte ich dir schon die ganze Zeit erzählen!«


  »Wahnsinn!« Lilly war perplex. Das mit Botticelli war beeindruckend gewesen, natürlich, und auch der Klimt unten in der Halle. Aber Chopin war… Chopin war eben ihr Lieblingskomponist. Es war nicht zu vergleichen.


  Bewundernd, ja, geradezu ehrfürchtig betrachtete sie die handgeschriebenen Notenblätter.


  »Du kannst sie behalten, wenn du willst«, meinte Alahrian leichthin.


  »Was?! Aber… aber das kann ich auf gar keinen Fall annehmen.« Wirr blickte sie zwischen den Blättern und Alahrian hin und her. »Die müssen ein Vermögen wert sein!«


  »So wie das meiste hier oben.« Alahrian zuckte mit den Schultern. »Wir hängen nicht besonders an materiellen Dingen, weißt du? Besser gesagt: Ich hänge nicht daran. Morgan schon. Du solltest mal diesen komischen Sportwagen sehen, den er sich gekauft hat. Den darf ich noch nicht einmal anfassen.« Er schüttelte sich. »Nicht, dass ich das wollte…«


  Lilly starrte noch immer fassungslos auf die Manuskripte.


  »Aber dir… dir würde es etwas bedeuten, so etwas zu besitzen, nicht wahr?« Alahrian lächelte sanft. »Und deshalb würde ich sie dir gerne schenken.«


  Zögernd, ein bisschen verlegen, sah sie zu ihm auf. »Danke«, flüsterte sie zaghaft. »Das ist wirklich…« Sie fand die richtigen Worte nicht. »Danke.«


  Er strich ihr mit der Hand durchs Haar und unter der Berührung vergaß sie fast die Manuskripte. Seine Finger waren warm und leuchtend, es fühlte sich an, als zauste ein Wind aus Sternenfunken ihr das Haar. Zart, behutsam und weich.


  »Wen hast du… noch gekannt?«, fragte sie leise und versuchte in Gedanken, die biografischen Splitter, die sie hier oben aufgeschnappt hatte, zu ordnen.


  Alahrian hielt einen Moment lang inne, dann zeigte er ihr etwas, das ihm mehr zu bedeuten schien als alles andere zuvor. Er musste nicht danach suchen und die Art und Weise, wie er es in Händen hielt, war achtsam, vorsichtiger. Dabei wirkte es im Vergleich zu den enormen Kunstschätzen, die er besaß, beinahe unscheinbar.


  Es war ein Buch. Kein prächtiges, in Gold und Edelsteine gefasstes wie das, was Morgan gezeichnete hatte, sondern ein winziger, schmaler, in helles Leder gebundener Band mit schlichten, silbrig schimmernden Lettern auf dem Rücken.


  »Das hier hat der Königin gehört«, erklärte er leise, mit einem Unterton von Wehmut in der Stimme.


  Lilly wartete, bis er von selbst weitersprach und fragte nicht.


  »Der Königin von Frankreich. Marie Antoinette.« Seine Stimme zitterte ein bisschen, als er es aussprach, und unwillkürlich blitzte eine Erinnerung durch Lillys Gehirn.


  Marie Antoinette. Die Königin, die man während der Revolution auf dem Place de la Concorde in Paris hingerichtet hatte. Sie hatten im Unterricht einen Film über sie gesehen, an ihrem ersten Schultag im Dorf. Lilly erinnerte sich noch genau daran. Und Alahrian hatte sie verteidigt gegen die Ansicht der Lehrerin– und der des Geschichtsbuchs.


  »Du kanntest sie«, stellte Lilly fest. »Du kanntest sie gut.«


  »Ja.« Die schlichte, nüchterne Art, wie er das sagte, verriet mehr über seine Gefühle als der leere Ausdruck in seinen Augen. »Bevor du kamst, war sie der einzige Mensch, der mein Geheimnis teilte.«


  »Du hast es ihr gesagt?«


  »Nein.« Er lächelte flüchtig. »Wir lernten uns auf einem Ball kennen, einem Maskenball– ausgerechnet. Ich wusste nicht einmal, wer sie war, und natürlich ahnte sie nicht, was ich war. Wir tanzten die ganze Nacht hindurch, bis zum Morgengrauen. Sie lud mich nach Versailles ein und danach ins Petit Trianon. Und dort, in einem ihrer Gärten, erwischte sie mich, wie ich vom Mondlicht trank.«


  Lilly zuckte zusammen. »Was hat sie getan?«, fragte sie angespannt.


  »Gar nichts. Sie hat mich nie danach gefragt. Sie nahm es einfach hin. Vielleicht hielt sie es für einen Traum, vielleicht war ihre Einsamkeit groß genug, um mir zu vertrauen, ohne sich zu fragen, was ich wirklich war.«


  Er zeigte ihr das Buch, schlug es an einer ganz bestimmten Stelle auf. Eine weiße Rose war dort zwischen den Seiten gepresst, die Blütenblätter zart wie Seide. »Ich züchtete Rosen für sie«, erzählte er und seine Stimme war fern. »Manche davon wachsen noch immer in den Gärten von Versailles.« Nun zuckte Schmerz über sein Gesicht, die Augen wurden dunkel, doch es war nicht dieselbe Art von Dunkelheit wie vorhin. »Diese hier habe ich ihr geschickt, in der Nacht bevor sie starb. Aber retten… retten konnte ich sie nicht.« Er wandte sich ab, das Antlitz blass, Trauer im Blick und Schmerz.


  Lilly dachte an die Bilder im Geschichtsbuch, an das Schafott, die Guillotine, das Fallbeil– und schauderte. »Sie hat dir viel bedeutet, nicht wahr?«, fragte sie leise und ihre Stimme klang rau.


  »Ja.«


  Die Antwort war schlicht, offen, ohne Umschweife. Und sie tat überraschend weh. Das war natürlich albern. Die Frau, von der sie sprachen, war seit mehr als zweihundert Jahren tot und ihre Geschichte war schrecklich, grausam gar. Trotzdem war da ein winziger Stachel in Lillys Innerem. Er war der Erste für sie. Natürlich konnte sie nicht erwarten, dass es umgekehrt genauso war. Er war Jahrhunderte älter als sie, er…


  Er schien den Unterschied in ihrer Stimmung zu spüren, denn er wandte sich unwillkürlich um, legte das Buch beiseite und sah ihr direkt in die Augen. »Ich war ihr Freund, ihr Vertrauter«, erklärte er in verändertem Tonfall. »Und sie war der erste Mensch seit…«, hier schlich sich ein Zögern in seine Stimme, »seit langer Zeit… der erste Mensch, dem ich etwas Ähnliches wie Vertrauen schenkte. Aber es war nicht dasselbe wie mit dir.« Seine Augen begannen zu glühen, ihr Blau war heller als das des Himmels, intensiver, strahlender. »Niemals gab es jemanden wie dich in meinem Leben, niemals zuvor habe ich so empfunden wie jetzt.« Er streckte die Hand nach ihr aus und Lilly glitt in seine Arme, ohne seinen Blick loszulassen. »Du bist die Einzige für mich«, flüsterte er ihr ins Haar. »Du wirst immer die Einzige sein. Immer… Ewig.«


  Ende von Teil 2


  Leseempfehlungen
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  Julia Kathrin Knoll


  Glutrot (Elfenblüte, Teil 3)


  Glutrot versinkt die Sonne am Horizont. Die Tage werden wärmer. Romantik liegt in der Luft. Genau die richtige Zeit für lange Spaziergänge und kuschelige Filmabende. Das kommt Lillian gerade recht, denn so nah waren Alahrian und sie sich noch nie. Dennoch wird sie das Gefühl nicht los, dass Alahrian etwas Entscheidendes vor ihr verbirgt. Und leider gibt es nur eine Person, die sie fragen kann: seinen arroganten Bruder, den Frauenschwarm und Rockmusiker Morgan…
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    Nicht genug bekommen!


    Leseprobe aus »Glutrot«, dem dritten Teil der Elfenblüte-Reihe von Julia K. Knoll

  


  Alahrian spürte eine sonderbare Wärme durch seine Adern strömen, als er sich an diesem Abend schlafen legte, eine Wärme, die nicht vom Licht in seinem Inneren herrührte. Er war glücklich. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich glücklich. Auf dem Nachttischchen neben seinem Bett lag das Handy, das Lilly ihm geschenkt hatte, eine Verbindung zu ihr und ihrer menschlichen Welt, wie er sie noch vor kurzem nicht für möglich gehalten hätte. Er würde sie nicht anrufen, jetzt, mitten in der Nacht. Aber es war ein gutes, milde beruhigendes Gefühl zu wissen, dass er es hätte tun können. Dass jemand in der Dunkelheit dort draußen auf ihn wartete, gar nicht allzu weit entfernt. Schon morgen würde er sie wieder sehen. Morgen… Sein ganzes Leben lang hatte ihm das Verstreichen der Zeit nichts bedeutet, es hatte nichts gegeben, woran er sie hätte festmachen können, die Zeit. Das war jetzt anders. Jetzt gab es etwas, worauf er warten konnte. Er trieb nicht mehr einfach dahin im Ozean der Zeit, er schwamm auf etwas zu. Lilly war sein Anker, sein Fixpunkt geworden.


  »Möchtest du was trinken?«, fragte er aufmerksam und führte sie in die Küche, ehe sie antworten konnte.


  Morgen schon würde er sie wieder sehen, spätestens in der Schule. Und vielleicht würde er sie vorher anrufen, nur um ihre Stimme zu hören, noch bevor er sie sah. Was für eine entzückende Erfindung die Sterblichen sich da ausgedacht hatten! Er hatte das nie begriffen, bisher. Es hatte keine Stimmen gegeben, die er unbedingt hören wollte. Ja, ganz bestimmt würde er sie anrufen, gleich morgen früh…


  Sein Herz machte einen erfreuten Hüpfer, einige seiner Rosen, die ihre Kelche längst geschlossen hatten, öffneten sich daraufhin noch einmal, und als er sich auf die Seite drehte, die Wange in das seidene Kissen geschmiegt, da krochen sie so nah zu ihm hin, als wollten sie ihn umarmen. Alahrian störte sich nicht daran, die Augen fielen ihm zu und er glitt mit glückseliger Leichtigkeit in tiefen Schlaf hinüber.


  ***


  Alahrian träumte in dieser Nacht. Zuerst war es nichts weiter als eine Erinnerung, ein Bildfetzen, der, angelockt durch den Tag auf dem Dachboden, leise aus seinem Unterbewusstsein empor gekrabbelt kam. Er lief mit der Königin durch die Gärten von Versailles, vorbei an den Rosen, die er für sie gezüchtet hatte, an munter klingelnden Wasserspielen entlang und durch flirrende Sonnenstrahlen, die durch das satte Grün der Bäume flossen. Die Königin lachte. Anmutig sprang sie über die im Morgenlicht glänzenden Wiesen, ihr Haar hatte sich aus der kunstvollen Frisur gelöst und glitt ihr golden, ungezähmt, über den Rücken. Ihr Lachen sprudelte im Wind und wurde davon empor getragen.


  Dann erstarb es plötzlich. Mitten im Schritt blieb sie stehen und drehte sich um, die Augen von Schreck geweitet, ihr Haar plötzlich nicht mehr golden, sondern schneeweiß.


  Alahrian wandte sich ebenfalls um, und da sah er, dass der Garten verschwunden war. An seiner Stelle thronte ein hölzerner Aufbau, einer Bühne gar nicht so unähnlich. Und auf der Bühne erhob sie sich, die Todesmaschine des Monsieur Guillotin, die stählerne Klinge glänzte im Sonnenlicht, das Gesicht der Königin spiegelte sich darin, bleich vor Entsetzten, die Augen dunkel vor Angst.


  Dann fiel das Beil, Alahrian schrie auf, doch die Klauen dieses Alptraums waren fest in seinen Kopf geschlagen, er konnte nicht erwachen, er war gefangen in den schrecklichen, grässlichen Bildern. Einen Moment lang stürzten sie über ihn ein wie Splitter eines gewaltsam aufgebrochenen Kaleidoskops, dann erst konnte er erneut etwas erkennen. Zuerst glaubte er, er sei dazu verdammt, ein und denselben Traum immer und immer wieder zu träumen, denn es war fast dasselbe Bild. Er lief durch einen schmerzhaft schönen Garten, von Rosen umrankt, von blühenden Magnolienbäumen umsäumt. Doch die Gestalt, die vor ihm über den Rasen tanzte, war nicht die Königin. Es war Lilly. Sie trug ein weißes, ihren Körper sanft umwallendes Kleid, ihre nackten Füße berührten kaum den Boden, es schien, als schwebe sie, während sie wie ein Rehkitz über das weiche Gras rannte. Er hörte ihr Lachen in den Ohren singen, eine süße Melodie folgte dem Geräusch, bis er am Waldrand anlangte. Durch die dunklen Zweige fielen glitzernde Sonnenstrahlen, der Boden war warm und goldglänzend, und doch ging eine sonderbare, kaum greifbare Bedrohung von diesem Ort aus.


  Es war der Wald hinter der Villa, derselbe Ort, doch nicht dieselbe Zeit. Wie ein Bild auf einer Folie, die sich vor eine andere schob, konnte er die Flammen auf der Lichtung erkennen, den Scheiterhaufen, den tosenden Mob. »Nicht!«, wollte er schreien, »Geh nicht dorthin!«. Doch kein Laut kam über seine Lippen. Lilly hörte ihn nicht, lachend tanzte sie in den Wald hinein, und dann war sie plötzlich verschwunden. Das Lachen erstarb.


  Alahrian rannte, rannte hinter ihr her, doch er konnte sie nicht finden. »Lilly? Lillian!« Seine Stimme hallte hohl von den Bäumen ab, und dann waren mit einem Mal auch die Bäume verschwunden, und da war nur noch Dunkelheit, nur noch Schwärze, nichts als eine alles verschlingende, klebrige Schwärze.


  Atemlos rannte er weiter, die Finsternis erstickte ihn, immer schneller und schneller lief er, aber er kam nicht voran, es gab nichts, wohin er laufen konnte, nur die Dunkelheit. »Lilly! Lilly! Lilly!« Seine Schreie verhallten im lichtleeren Raum. Dann plötzlich prallte er hart gegen irgendetwas, strauchelte und stürzte schwer zu Boden. Seine Hände taten ihm weh, scharfe Kanten und Splitter rissen ihm die Haut auf, und als er sie tastend ausstreckte, da stießen seine blutigen Fingerspitzen gegen rauen, harten Stein.


  Er wusste, was es war, noch ehe ein purpurner Mond am Horizont aufging, und kränkliches, violettes Licht die grässliche Szenerie erhellte. Er befand sich auf einem Friedhof. Der Stein vor ihm war ein Grab.


  Und mit einer Klarheit, wie sie bisweilen nur in Träumen vorkommt, schnitt sich die Inschrift auf dem Stein direkt durch die Augen in seine Seele:


  LILLIAN RHIANNON

  R.I.P.


  Alahrian erwachte mit einem gellenden Schrei, und genau in diesem Moment flüsterte eine allzu vertraute, allzu melodische Stimme mitten in seinem Kopf: Memento…


  Alahrian schrie. Der Alptraum zerplatzte hinter seiner Stirn und stach in seinem Schädel wie Splitter von scharfkantigem Glas. Irgendetwas stimmte nicht. Die Augen weit aufgerissen konnte er die Konturen seines Zimmers, seines realen, freundlichen Zimmers deutlich erkennen, doch alles war verkehrt. Es war viel zu kalt im Raum, eiskalt. Seine Hände waren nass. Das Herz in der Brust raste bis in seine Kehle hinauf, keuchend rang er nach Luft, und trotz der klirrenden Kälte klebte ihm Schweiß auf der Haut.


  Die Rosenranken um sein Bett waren zum Teil abgerissen, zum Teil… erfroren. Die Beobachtung zischte wie ein Blitz durch sein Gehirn. Seine Hände waren nass, weil sie bluteten, es war sein eigenes Blut, das daran klebte, es glühte schwach in der frostigen Dunkelheit. Er blutete, weil er sich an den scharfen Splittern geschnitten hatte, in die seine zu Eis erstarrte Bettdecke und die Rosen sich verwandelt hatten, als er sich zu heftig bewegt und sie damit zerrissen hatte.


  Seine gesamte nähere Umgebung war gefroren, mit Eis überzogen wie ein gläsernes Puppenhaus. Eis… Angst war ein eiskaltes Gefühl, und er hatte noch nie so viel Angst gehabt wie in diesem Moment, da er keuchend, mit aufgerissenen Augen und blutigen Händen in seinem eigenen Bett saß.


  Das alles kam ihm innerhalb einer einzigen Sekunde zu Bewusstsein, während er noch immer nicht aufhören konnte zu schreien.


  Memento…


  Memento mori. Das hatten die Sklaven in Rom den Feldherrn beim Triumphzug ins Ohr geflüstert. Bedenke, dass du sterblich bist.


  Memento…


  Er war nicht sterblich.


  Sie war es.
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